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Anne Lück wurde 1991 in Sachsen-Anhalt geboren. Nach einem angefangenen Studium zog es sie nach München, wo sie derzeit eine Ausbildung zur Krankenschwester macht. Schon im Kindergarten wurden ihre Geschichten vor dem Mittagsschlaf erzählt, mit sechs Jahren schrieb sie ihre erste Geschichte. Seit ihrem dreizehnten Lebensjahr widmet sie sich schließlich voll und ganz ihrem Lieblingsgenre: der Urban Fantasy. 2013 erschien ihr erstes Buch: Endless Life – Der Weg des Unsterblichen, der erste Band der Endless Life-Trilogie.

    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


  


  
    


    Das Buch
Johanna kann seit ihrer Kindheit den Tod von Menschen mittels einer Berührung sehen. Als sie auf diese Weise ihre einzige Freundin Carla verliert, ist Johanna vollkommen am Ende. Sie begeht Selbstmord.

    Auf der Schwelle zwischen Leben und Tod trifft sie auf Than – einen Todesengel, der ihr anbietet, ihr Leben ebenfalls als Todesengel fortzuführen. Als Johanna das Angebot annimmt, ahnt sie noch nicht im Geringsten, was sie erwarten wird – die Intrigen der Engel, eine neue Liebe und eine Freundschaft, die weit über den Tod hinausgeht.
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    Dunkle Ahnung

  


  
    Prolog


    Es war ein regnerischer Sonntag und damit eigentlich kein Tag, an dem Anke Thomas ihre Wohnung verließ. Normalerweise pflegte sie an ihren freien Tagen das Ritual, ihre Beine hochzulegen und bei einer Tasse Tee den Nachmittagsklatsch im Fernsehen anzuschauen. Aber heute war sie doch aufgestanden. Die Umstände verlangten es so.


    Auf der Straße befanden sich trotz des schlechten Wetters jede Menge Menschen. Mit der schwarzen Kleidung, die eigentlich so gar nicht ihr Stil war, fiel Anke noch mehr auf, als sie es sonst tat. Aber auch diese Sache wurde von den Umständen gefordert. Zwar war es schon lange keine Mode mehr– in Ankes Familie hatte man jedoch schon immer schwarze Kleidung getragen, wenn jemand gestorben war.


    Die Straße, in die die ältere Frau nun einbog, lag in einer Gegend, in der sie noch nie zuvor gewesen war. Sie war verschrien als eine Ecke der Stadt, in der viele Verbrechen passierten, und Anke drückte ängstlich ihre Handtasche an sich. Sie hatte hier überhaupt nicht hingewollt, und wieder einmal fragte sie sich, warum man sie herbeordert hatte.


    Vor einem großen, backsteinfarbenen Gebäude blieb Anke stehen, rückte unsicher ihre runde Brille zurecht. Nummer44. Hier war sie richtig, diese Adresse hatte der Mann am Telefon ihr genannt. Auf dem großen, weißen Schild neben der Tür war zu lesen, dass es sich um ein Therapiezentrum handelte. Eigentlich hatte Anke große Lust, sich einfach wieder umzudrehen, den weiten Weg nach Hause zu laufen und diese Sache zu vergessen, wie sie es schon die ganze Zeit über versucht hatte. Und es wäre ihr sicher auch gelungen, wäre nicht besagter unheilvoller Anruf gekommen. Hier stand sie nun, unsicher, was sie tun sollte.


    In diesem Moment ging die dunkle Metalltür auf, und ein Mann trat aus dem Gebäude. Er war jünger als Anke, vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig. Seine Augen waren müde und wiesen tiefe Spuren schlafloser Nächte auf, vieler schlafloser Nächte. Auch sein Dreitagebart und sein nicht mehr so frisch wirkendes Hemd zeugten davon, dass er wohl keine Gedanken an die alltäglichen Dinge verschwendete.


    Auch wenn es Anke wahnsinnig widerstrebte, einen derart schmuddeligen Menschen anzusprechen, der noch dazu aus einem solchen Gebäude herauskam, ging sie ein paar Schritte auf ihn zu.


    Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Asphalt verriet sie, und der Mann hob den Kopf. Seine wasserblauen Augen sahen unendlich traurig aus, auch wenn er sich jetzt an einem gezwungenen Lächeln versuchte. »Kann ich Ihnen helfen?«


    Seine Stimme klang, wie Anke vermutet hatte: rau, angespannt und genauso traurig, wie es seine Augen waren. Aber das Wichtigste war, dass sie seine Stimme erkannte.


    »Davon gehe ich aus«, antwortete Anke und konnte einen leicht pikierten Unterton nicht unterdrücken. »Ich denke, ich gehe richtig in der Annahme, dass wir telefoniert haben, oder? Sie sind doch Herr Karen?«


    Schon leuchtete etwas in den Augen des Mannes auf. »Ja, da haben Sie Recht. Dann müssen Sie… Johannas Tante sein, nicht wahr?«


    Sofort, um noch mehr unheilvollen Begegnungen vorzubeugen, schrieb Anke ein unsichtbares Kreuz in die Luft vor ihrem Gesicht. Dann zischte sie scharf: »Anke Thomas. Sie wollten mich sprechen?«


    Etwas verwirrt wirkend von ihrer kalten Art nickte Herr Karen. »Ja, das ist richtig. Aber lassen Sie uns solche Dinge nicht hier draußen besprechen.« Er warf die Zigarette, die er sich eben angezündet hatte, auf den Boden und trat sie gedankenversunken aus, auch wenn sie mitten in einer Pfütze gelandet war. Dann lächelte er unsicher. »Wenn Sie mir bitte folgen möchten, Frau Thomas?«


    »Eigentlich nicht, aber was bleibt mir denn jetzt noch für eine Wahl?«, brummte Anke und stolzierte hochnäsig durch die aufgehaltene Tür.


    Im Inneren trat man sofort in kleines Wartezimmer, in dem ein paar Menschen auf bunten Plastikstühlen saßen, in Zeitschriften blätterten und aufsahen, als sie eintrat.


    Anke Thomas wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte sie diesen Anruf doch nur ignoriert! Wäre sie doch gar nicht erst ans Telefon gegangen, als es an ihrem freien Tag geklingelt hatte! Wenn die Leute aus ihrer Nachbarschaft hörten, dass sie sich an einem Sonntagnachmittag in einer Nervenheilanstalt aufhielt… was würden sie reden! Wahrscheinlich würde jeder denken, dass sie aufgrund des Todes ihrer Nichte nicht mehr ganz richtig im Kopf war, und Anke wollte sich gar nicht vorstellen, was das für furchtbare soziale Folgen nach sich zog!


    »Hier entlang, Frau Thomas…« Herr Karen wies ihr die Richtung und lief dann den Flur entlang.


    Anke Thomas schnaubte. Gut, der Typ hatte wenigstens ein paar Manieren. Leiden konnte sie ihn trotzdem nicht, immerhin war er schuld an ihrer derzeitigen Misere. Mit kleinen, aber energischen Schritten folgte sie ihm, nicht ohne den Menschen im Wartezimmer noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen. Armes, geisteskrankes Gesindel!


    Herr Karen steuerte ein kleines Büro am Ende des Ganges an, öffnete die Tür und ließ Anke hinein. Sie sah sich einen Augenblick um, auch wenn es in diesem spärlich eingerichteten Zimmer nicht sonderlich viel zu sehen gab. Nur einen Schreibtisch, zwei Stühle und ein Beistelltischchen mit einer halb verwelkten Blume darauf, mit der wohl jemand krampfhaft versucht hatte, etwas Atmosphäre zu schaffen.


    Anke unterdrückte ein verächtliches Lachen, bevor sie auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch Platz nahm und die kleine schwarze Tasche auf ihrem Schoß abstellte.


    Herr Karen nahm nicht sofort Platz, sondern lief zuerst zum Fenster und sah kurz hinaus. Die ganze Zeit knetete er dabei seine Hände, als müsste er sich einen Moment lang sammeln. Dann fuhr er zu Anke herum und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Wie unhöflich von mir. Ich sollte Ihnen womöglich einen Tee oder einen Kaffee anbieten. Ich bin in letzter Zeit etwas durch den Wind, Sie verstehen…«


    Natürlich wollte Anke einen Tee trinken! Auf ihrer heimischen Couch! »Machen Sie sich keine Umstände, Herr Karen, eine gemütlichere Atmosphäre können Sie kaum schaffen.«


    Herr Karen bemerkte wohl ihren Blick über das Mobiliar seines Zimmers, denn er räusperte sich verlegen. »Ich muss mich auch dafür entschuldigen, dass es hier momentan nicht so gemütlich aussieht, wie man es wahrscheinlich bei einem Kindertherapeuten erwartet. Aber ich ziehe gerade aus, die Kündigung läuft bereits.«


    »Ach, Ihnen wurde gekündigt?«, fragte Anke Thomas mit gelangweilter Stimme, die sofort suggerierte, dass es sie nicht im Geringsten interessierte. Auch Herr Karen schien das sofort zu merken, und dazu brauchte er wahrscheinlich nichts von dem Wissen über Psychologie, die er fünf Jahre lang studiert hatte. An dieser Stelle kam er mit ein wenig Smalltalk nicht weit. Es gab also keinen anderen Weg, als endlich aufs Ganze zu gehen. Herr Karen setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und stützte das Gesicht auf die zusammengefalteten Hände. »Der Verlust Ihrer Nichte tut mir wirklich leid, Frau Thomas. Es war sicher ein Schock für Sie.«


    Anke ließ einen missbilligenden Laut hören. »Herr Karen, nun tun Sie doch nicht so. Das Mädchen, Gott sei seiner Seele gnädig, war ein psychisches Wrack, und das wissen Sie doch sicher am besten. Für niemanden, auch nicht für mich, kam ihr Selbstmord überraschend.«


    Bei dieser eiskalten Antwort musste Herr Karen schlucken. Er hatte in seiner Laufbahn schon viele Gespräche mit Erziehungsberechtigten von Selbstmördern geführt. Er hatte Wut erlebt, Tränen, Verzweiflung und Unverständnis. Aber noch nie hatte jemand so abgeklärt auf den Tod eines nahen Familienmitgliedes reagiert. »Nun, anscheinend kam ihr Tod für mich überraschender als für Sie, Frau Thomas. Meiner Meinung nach hatte sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befunden.«


    »Weg der Besserung?« Anke lachte auf. »Ich erzähle Ihnen mal etwas, mein Lieber, es gibt Krankheiten und Leiden, die niemand bessern kann, und ihre gehörte dazu.«


    Mit offensichtlicher Überraschung sah Herr Karen die Frau an, er schien gar nichts mehr zu verstehen. »Nun, Frau Thomas, die Heilungsquote von Kindern, die ihre Eltern verloren haben, steht gar nicht mal so schlecht, und soweit ich weiß…«


    Doch Anke Thomas unterbrach sein Gerede mit einer wirschen Handbewegung. »Ich rede nicht von irgendwelchen Traumata, die das Kind angeblich erlitten haben soll.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren faltigen Mund. »Das Kind hatte größere Probleme als das, glauben Sie mir…«


    Herr Karen musste sich anscheinend zusammenreißen, denn ihre Worte schienen etwas in ihm auszulösen. Nach ein paar Sekunden lächelte er nur müde. »Johanna hat mir des Öfteren erzählt, dass Sie eine dunkle, böse Seite an ihr gesehen haben…«


    »Und die hatte sie!«, schoss Anke Thomas sofort wütend heraus. »Glauben Sie mir, ich bin nicht verrückt, im Gegensatz zu ihr. An ihr klebte, seit ich sie kannte, der Schatten des Teufels!«


    Herr Karen konnte es gerade noch so unterdrücken, laut loszulachen oder aufzuseufzen. »Nun, wir vertreten offensichtlich verschiedene Meinungen, lassen Sie uns nicht darüber streiten.«


    »Das ist keine Frage der Weltansicht, Herr Karen.« Anke Thomas schnaubte. »Aber nur aus reiner Neugierde… Warum haben Sie mich dann herbeordert? Was war denn so wichtig?«


    »Ja, natürlich.« Herr Karen wischte sich einmal über das Gesicht, wahrscheinlich, um seine Gedanken wieder zu ordnen. »Auch wenn es mittlerweile nicht mehr mein Job ist, ich hatte Johanna gern. Und mir schien sie in letzter Zeit auf dem Weg der Heilung, wie ich bereits sagte. Sie schien sehr gelöst und glücklich. Nicht zuletzt, weil ich sie in ein soziales Projekt berufen hatte, um sie mit einem Mädchen ihrer Altersklasse zusammenzustecken, das ebenfalls bei mir in Therapie war. Es sollte den Mädchen das Kontakteknüpfen zu anderen Menschen erleichtern.«


    »Sie reden von dieser Carla, nicht wahr?« Frau Thomas schien ernsthaft bestürzt, denn ihre aufgemalten Augenbrauen schossen unnatürlich weit nach oben, in Richtung ihrer Stirn. »Sie war auch in Therapie bei Ihnen? Ich kann nicht glauben, dass sie auch so ein psychisches Wrack war wie meine Nichte…«


    »Ihre Nichte war kein psychisches Wrack!« Herr Karen bemühte sich ernsthaft, nicht seine Geduld zu verlieren mit dieser Frau, aber es fiel ihm zusehends schwerer. »Ja, Carla war auch eine meiner Patientinnen, die beiden sollten sich gegenseitig bei ihrem Heilungsprozess unterstützen.«


    »Na, das hat ja wunderbar geklappt, nicht wahr? Und was ist mit Carla, ist sie noch in Behandlung bei Ihnen?«


    »Sie ist ebenfalls tot.« Herr Karen lockerte seine Krawatte, denn auf einmal schien es ihm im Zimmer immer heißer zu werden. »Sie starb am selben Tag wie Johanna, bei einem Verkehrsunfall.«


    Anke Thomas schlug sich entsetzt eine Hand auf die Brust. »Oh mein Gott, das arme Kind. Sie war wirklich ein unglaublich lieber Mensch.« Sie sah den Mann über ihre Brille hinweg eine Spur argwöhnisch an. »Jetzt kann ich auch verstehen, warum Sie Ihren Job hinschmeißen. So gut können Sie es ja nicht gemacht haben, wenn Ihnen hier alle Patienten wegsterben, nicht wahr? Ich bin mir fast sicher, dass meine Nichte mit alledem irgendwas zu tun hat!«


    »Wie können Sie so etwas sagen?« Eigentlich hatte Herr Karen nicht vorgehabt, laut zu werden. Aber nun musste er die flache Handfläche auf den Tisch schlagen.


    Anke Thomas zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern schielte wieder über den Rand ihrer silbernen Brille hinweg. »Nun beruhigen Sie sich schon wieder, guter Mann. Ich sage ja nur die Wahrheit.«


    »Ich bezweifle, dass Johanna etwas mit Carlas Tod zu tun hat. Die beiden mochten sich und Ihre Nichte war ein guter Mensch, egal was Sie für ein furchtbares Bild von ihr haben.« Herr Karen rang nach Fassung und Luft, bevor er gezwungen ruhig fortfuhr: »Und ob Sie es glauben oder nicht, Johanna machte einen heilenden Eindruck auf mich. Deswegen würde mich persönlich interessieren, ob sie sich Ihnen gegenüber in letzter Zeit irgendwie merkwürdig verhalten hat. Haben Sie etwas mitbekommen?«


    Anke Thomas überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass meine Nichte sich irgendwann mal normal verhalten hat. Aber an dem Abend bevor ich sie gefunden habe, war sie tatsächlich noch merkwürdiger als sonst.«


    Herr Karen schaute aufmerksam auf und konnte es nicht verhindern, wieder seine Hände zu kneten. »Was meinen Sie genau damit?«


    »Naja, Carla war an dem Abend bei uns. Johanna hatte sich den ganzen Tag schon in ihr Zimmer zurückgezogen und wollte nicht einmal etwas essen. Carla war eine Weile bei ihr oben im Zimmer, und irgendwann kamen die beiden die Treppe runtergestürmt, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Johanna hat die ganze Zeit darauf bestanden, bei Carla zu übernachten.« Anke schüttelte missbilligend den Kopf. »So etwas hatte ich bei ihr noch nie erlebt, das können Sie mir glauben. Aber naja, sie hatte ja auch nie Freunde. Also habe ich sie eben gehen gelassen. Wer weiß… vielleicht haben die beiden sich gestritten und… Naja, man soll ja nicht schlecht über Tote reden, nicht wahr?«


    Herrn Karens Nackenhaare stellten sich gefährlich auf. »Danke Frau Thomas, Sie haben mir sehr weitergeholfen. Das war auch schon alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank für Ihre kostbare Zeit.« Er konnte diese Frau keine Sekunde mehr ertragen. Er wollte nur noch, dass sie endlich verschwand und ihn in Ruhe ließ, am besten für den Rest seines Lebens.


    »Oh, was für eine Erleichterung.« Frau Thomas sprang sofort auf, als hätte man sie jahrelang auf diesem Stuhl gefesselt. »Dann wünsche ich Ihnen noch ein paar schöne Wochen. Halten Sie sich lieber von psychisch kranken Menschen fern, Sie scheinen denen ja nicht sonderlich gut helfen zu können.«


    Herr Karen stützte den Kopf in die Hände und stöhnte genervt auf. »Bitte gehen Sie, Frau Thomas, ich habe anscheinend unser beider Zeit verschwendet.«


    »Sie sollten nicht so unhöflich sein«, schnaubte Anke Thomas und hängte sich ihre Tasche über den Arm. »Immerhin habe ich meinen freien Sonntag geopfert, um hier herzukommen und mir das Geschwafel eines Möchtegern-Therapeuten anzuhören. Denken Sie, das hätten viele Menschen auf sich genommen? Da irren Sie sich! Und meine Lieblingsserie habe ich auch verpasst.«


    »Das tut mir wirklich unheimlich leid, Frau Thomas, ich hoffe, Sie werden diese Enttäuschung ohne große Folgen überstehen.« Herr Karen bemühte sich gar nicht mehr, seine Abneigung gegenüber dieser Frau zu verstecken. Wahrscheinlich ging ihr das genauso nahe wie der Tod ihrer Nichte, offensichtlich.


    »Das hoffe ich auch. Und bevor ich‘s vergesse…« Anke Thomas kramte in ihrer Handtasche und warf dem Therapeuten einen weißen, verschlossenen Umschlag auf den Schreibtisch. »Wenn Sie meine Nichte so unglaublich vergötterten, werden Sie sich sicher auch freuen, dass sie Ihnen einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Einem zweitklassigen Therapeuten, nicht der Frau, die sie großgezogen und durchgefüttert hat!« Frau Thomas schien sich absolut in Rage geredet zu haben, denn auf ihrer Stirn traten bereits kleine blaue Äderchen hervor.


    Herr Karen starrte fassungslos auf den Briefumschlag auf seinem Schreibtisch. »Warum haben Sie nicht vorher einen Brief erwähnt? Warum haben Sie in den Tagen nach ihrem Tod keinen Kontakt mit mir aufgenommen, um mir davon zu erzählen?«


    »Ich will mit dem Leben von Johanna absolut nichts mehr zu tun haben und mit ihrem Tod noch viel weniger. Sie hat eine ziemliche Schande über mich gebracht mit ihrem egoistischen Selbstmord! Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, wenn die ganze Nachbarschaft über einen redet!« Sie richtete den kleinen schwarzen Hut auf ihrem Kopf, der bei ihrem zitterten Wutausbruch verrutscht war. »Bitte kontaktieren Sie mich nie wieder wegen dieser Sache! Guten Tag!« Und mit wütendem Kampfschritt verließ sie das Büro des Therapeuten.


    Herr Karen konnte einfach nicht anders, als ihr mit offenem Mund hinterher zu starren. So eine unverfrorene Frau war ihm im Leben noch nicht untergekommen!


    Langsam richtete er seinen Blick wieder auf den Umschlag, nahm ihn vorsichtig auf und zog dann den Zettel heraus. Es standen nur ein paar Sätze darauf, in einer ziemlich wackeligen Handschrift, wie in großer Pein geschrieben. Als Herr Karen sich den Brief durchgelesen hatte von dem Mädchen, das er seit zehn Jahren kannte, stiegen ihm die Tränen in die Augen, und er konnte nicht anders, als den Brief zu umklammern und still in seinem leeren Büro zu sitzen und lautlos zu weinen.

  


  
    Kapitel1


    Immer und immer wieder ließ sie ihre Fingernägel ungeduldig gegen den Tisch klacken und starrte abwechselnd auf die Uhr und aus dem Fenster. Draußen schien die Sonne. Nicht, dass es Johanna etwas ausgemacht hätte, bei solch schönem Wetter drinnen zu sitzen. Immerhin verbrachte sie ihr halbes Leben im Inneren von Häusern, insbesondere in ihrem Zimmer. Aber es war eine absolut grausame Sache für sie, acht Stunden am Tag mit so vielen Leuten in einem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Ihre Tante nannte es eine Sozialphobie, sie selbst wollte überhaupt keinen Namen dafür finden. Schließlich hatte sie keine Angst vor Menschen– sie hatte einfach keine Lust, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Normalerweise wollte Johanna auch nichts von dem Leben ihrer Mitmenschen wissen, aber gerade in solchen Momenten– in denen sie sich so gar nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte– ließ sich das leider nicht vermeiden.


    »Oh Mann, ich kann morgen Abend nicht erwarten! Auf diesen Samstag freue ich mich seit Monaten!« Stefanie, die vor Johanna saß, schüttelte ihre blonde Mähne. Sie war eins dieser typischen, braun gebrannten Cheerleader-Mädchen, die man aus amerikanischen Teenie-Komödien kannte. Johanna konnte solche Menschen auf den Tod nicht ausstehen. Nicht, dass sie sonst viele Menschen leiden konnte, aber diese Art war ihr noch mehr zuwider als andere.


    »Du hast es gut«, erwiderte Lisa, ein eher unscheinbares Mädchen mit braunen Haaren und einer Stimme, die ebenso nichtssagend wie die Wahl ihrer Klamotten war. »Meine Eltern lassen mich nicht auf die Party gehen. Sie sind der Meinung, dass da viel zu viele Jungs sind, die eh immer nur das eine wollen.«


    Abgesehen von der Tatsache, dass wohl keiner der pubertierenden Jungen ihres Alters auf ein Mauerblümchen wie Lisa stehen würde, fand Johanna, dass ihre Eltern vollkommen Recht damit hatten. Sie kannte solche Partys vom Hörensagen, und wenn man den Gerüchten glauben konnte, wurden dank solcher Partys mehr Teenager schwanger als Frauen mittleren Alters in einem ganzen Jahr. Aber Johanna dachte gar nicht daran, sich einzumischen. Sollten diese dummen Mädchen doch machen, was sie wollten. Sie würde ihre enttäuschten und entsetzten Gesichter genießen, wenn sie etwas verdammt Dummes getan hatten. Mit einem leichten Lächeln stützte Johanna ihr Gesicht in ihre Hand und wandte sich wieder dem Fenster zu, nicht ohne den Gesprächen ihrer Mitschülerinnen weiter mit gespitzten Ohren zu lauschen.


    »Oh mein Gott, das können dir deine Eltern doch nicht ernsthaft antun, das wird die Party des Jahrhunderts!«, gab Stefanie mit entsetzter Stimme von sich. Ein kurzer Blick in die Richtung des Mädchens zeigte Johanna ein Blitzen in seinen Augen. Was für ein Schmierentheater. Es tat ihr offensichtlich nicht im Geringsten leid. Sie sah sogar ziemlich schadenfroh aus, hinter ihrer bedauernden Miene. Freundschaft in diesen Zeiten hatte wohl das Ziel, seinen Nächsten immer zu übertreffen.


    »Genau… und das Schlimmste ist, dass ich schon alles versucht habe, um sie zu überreden! Aber absolut keine Chance bei diesen Sturköpfen!« Lisa klemmte sich eine braune Haarsträhne hinter ihr Ohr und warf einen ganz kurzen Blick zu Johanna herüber. Dann senkte sie die Stimme zu einem Wispern, bevor sie weitersprach. Johanna konnte ihre Worte trotzdem hören, und sie jagten einen glühenden Schmerz durch ihre Brust. »Ich wünschte, ich könnte auch bei meiner Tante wohnen. Die würde mich ganz sicher zu allen Partys unserer Stadt gehen lassen, sie ist viel cooler als meine Eltern. Das Leben ist doch echt ungerecht.«


    Ohne es zu wollen, krampfte Johanna ihre Hand um den Bleistift. Sie spürte, wie er unter ihrer Hand bereits gefährlich zu zittern begann und kurz vorm Brechen war. Ja, das Leben war ungerecht, aber davon hatten diese zwei Gören nicht die geringste Ahnung. Hätte Johanna die Wahl, würde sie wahrscheinlich auf jede Party der ganzen Welt verzichten, und das für ihr restliches Leben, um wieder bei ihren Eltern leben zu können. Sie hatte nie darum gebeten, bei ihrer Tante zu wohnen, die sich nicht im Geringsten für sie interessierte. Aber wie hatte Lisa so schön gesagt? Das Leben war eben ungerecht.


    Endlich ertönte die heiß ersehnte Schulglocke, und so schnell sie konnte wischte Johanna ihre Sachen vom Tisch in ihre Schultasche. Sie wollte raus aus diesem oberflächlichen Geplänkel, weg von den Mädchen, die eine Party ihren Eltern vorzogen. In Momenten wie diesen wurde Johanna wieder bewusst, warum sie Menschen so abgrundtief hasste.


    Wie immer war sie die Erste an der Tür, um hinauszustürmen, aber ihre Lehrerin machte ihr einen Strich durch die Rechnung: »Frau Thomas, nicht so hastig!«


    Johanna blieb ruckartig stehen und spürte, wie der weiße Rock ihre Knie umschlang. Sie ahnte bereits, was jetzt kommen würde. Und das war nichts Gutes. Langsam drehte sie sich zu der älteren Dame in dem lächerlich geblümten Kleid um. Musste das genau heute sein, wo sie solche wichtigen Dinge geplant hatte?


    »Ja, Frau Medi?« In Gedanken schickte Johanna mit ihrer Frage noch ein paar ziemlich unschöne Wörter mit, für die sie wahrscheinlich von der Schule geflogen wäre, hätte sie sie laut ausgesprochen.


    »Warten Sie einen kleinen Moment, ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen.« Frau Medi setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und begann, in ihren Unterlagen zu stöbern.


    Johanna stöhnte innerlich genervt auf, blieb aber an der Tür stehen. Die Mitschüler, die an ihr vorbeiliefen, warfen ihr abwechselnd fragende und ziemlich gehässige Blicke zu. Johanna war vollkommen egal, was diese Menschen von ihr dachten. Sie hatte über die Jahre gelernt, solche Blicke zu ignorieren, egal wie viel Hass und Abneigung darin lagen.


    Nur Momente später war sie auch schon mit ihrer Lehrerin allein, die sofort ein lautes Seufzen hören ließ und über ihre Brille hinweg mitleidig und doch irgendwie eine Spur arrogant ansah. »Ich weiß langsam wirklich nicht mehr, was ich noch mit dir anfangen soll. Durch meinen Kurs ist noch nie ein Schüler durchgefallen, und du stehst jetzt kurz davor. Schon wieder eine Fünf in der Schularbeit? Was hast du dazu zu sagen?« Die Frau wedelte mit einem Blatt herum, sodass der Speck an ihrem Unterarm gefährlich zitterte.


    Johanna hielt es für besser, einfach zu schweigen und die zu erwartende Predigt über sich ergehen zu lassen.


    Eine Weile starrte Frau Medi sie abwartend an, dann seufzte sie theatralisch. »Mädchen, dein Welpenschutz ist schon lange vorbei. Es ist schlimm, dass du deine Eltern verloren hast, aber das ist jetzt zehn Jahre her! Also werd langsam damit fertig und erwachsen.«


    Johanna hatte große Lust, der Frau etwas an den Kopf zu werfen. Ein paar der schlimmsten Worte, die sie in ihrem Wortschatz hatte. Oder einen Stuhl vielleicht. Stattdessen lächelte sie. »Glauben Sie mir, ich erwarte nicht den geringsten Welpenschutz, und das habe ich auch nie.«


    »Ändere etwas an deinen Noten, Kind, sonst sehe ich für deine Zukunft ganz schwarz.« Frau Medi machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzuzeigen, dass das Gespräch von ihrer Seite aus beendet war.


    »Wenn es nach meiner Tante geht, ist meine Zukunft schwarz, egal wie meine Noten in der Schule aussehen. Haben Sie‘s noch nicht gehört? Ich bin doch die Hexe mit der schwarzen Seele…«, erklärte Johanna leise, mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mit schnellen Schritten das Klassenzimmer.


    Eigentlich hatte sie es nicht sonderlich eilig, nach draußen zu kommen, wo sich wahrscheinlich noch ihre Mitschüler tummelten. Wenn sie ausnahmsweise mit Johanna sprachen, dann stellten sie nur unangenehme Fragen, und darauf konnte sie ganz gut verzichten. Jetzt fing auch ihr Wochenende an, und das wollte sie sich nicht vermiesen lassen. Wenn Johanna ganz ehrlich zu sich selbst war, hatte auch sie sich schon die ganze Woche darauf gefreut. Kaum dachte sie wieder daran, füllte sich ihr Bauch mit einem Gefühl gespannter Erwartung.


    Die Sonne hatte die Luft vor dem Schulgebäude auf über zwanzig Grad angeheizt, der Himmel war blau und wolkenlos. Es war seit Wochen der erste schöne Tag, und Johanna reckte genießerisch die Nase nach oben, um den Duft des Sommers einzuatmen. Zu ihrer Erleichterung war der Schulhof bis auf wenige Jugendliche leer. An den Fahrradständern hatte sich eine kleine Gruppe Raucher versammelt, und am Schultor gaben sich die Mädchen Abschiedsküsschen auf die überschminkten Wangen.


    Langsam lief Johanna über den gepflasterten Hof und bog hinter dem Tor links ab. In Richtung des Verbrecherviertels. Eigentlich hatte diese Gegend ihren Namen überhaupt nicht verdient. Johanna lief schon seit zehn Jahren jede Woche hindurch, und bis jetzt war ihr noch nie etwas passiert, noch nie hatte sie ein Verbrechen beobachten können. Wahrscheinlich hatte das Viertel seinen unheimlichen Namen wegen der vielen baufälligen Gebäude erhalten, die nicht gerade eine vertrauenerweckende Fassade besaßen. Die meisten von ihnen hatten eingeschlagene Fenster und waren mit hässlichen Graffiti besprüht.


    Als Johanna jetzt an ihnen vorbeilief, bemerkte sie wieder ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch. Im Gegensatz zu den meisten Menschen war sie sehr gern hier, sie ging sehr gern zu Sebastian.


    Sebastian Karen war seit zehn Jahren ihr Therapeut. Wahrscheinlich war es für Außenstehende schwer nachzuvollziehen, dass sie gern zu ihm ging. Aber auch wenn keine Therapie bei ihr anzuschlagen schien, hatte Sebastian Johanna nie aufgegeben. Er war sich vollkommen sicher, dass er ihr irgendwann würde helfen können. Und dafür war ihm das Mädchen wirklich dankbar.


    Der Grund für ihre Aufgeregtheit war aber nicht Sebastian selbst, sondern das, was er in der letzten Sitzung gesagt hatte. »Ich habe ein ganz tolles neues Projekt für dich geplant, und ich bin mir sicher, dass es dir endlich helfen wird. Du kannst dich drauf freuen, es wird spannend!« Und dabei hatten seine gutmütigen, blauen Augen geleuchtet. Wie immer, wenn er mal wieder eine seiner genialen Ideen hatte, die Johanna »ganz sicher« helfen würden.


    Sie musste lächeln, als sie die nächste Ampel überquerte. Ihr war es vollkommen egal, dass Sebastians Methoden nicht anschlugen. Es tat gut zu wissen, dass sich jemand um sie sorgte und alles dafür tat, dass es ihr gut ging. Die Wahrheit war nämlich, dass normale Methoden eines Psychologen wahrscheinlich nie anschlagen würden. Über die ganzen zehn Jahre ihrer Therapie hatte Johanna Sebastian nämlich die Sache verschwiegen, die der eigentliche Grund für ihre Abneigung gegen soziale Bindungen war. Und die konnte Sebastian nicht heilen, wahrscheinlich konnte das niemand.


    Johanna schüttelte schnell die dunklen Gedanken ab, denn sie war endlich an dem orangefarbenen Backsteingebäude angekommen, vor dem das große Schild mit der Aufschrift Therapiezentrum für affektive Störungen und Traumata hing. Ein komischer Name für ein Haus, in dem drei Therapeuten in sehr familiärer Atmosphäre Hand in Hand arbeiteten. Johanna liebte diese Stimmung, und umso schneller waren auch ihre Schritte durch die dunkle Metalltür, hinein in das Wartezimmer mit den bunten Plastikstühlen und den grimmig blickenden Wartenden. Die Frau am Empfang lächelte ihr auch schon entgegen.


    »Hallo Johanna. Geh ruhig schon nach hinten, du wirst bereits erwartet.«


    »Danke«, sagte Johanna knapp, ohne die Überraschung in ihrer Stimme gänzlich verstecken zu können. Sie war wie immer zehn Minuten zu früh, und Sebastian hatte normalerweise die Angewohnheit, um Punkt drei Uhr durch die Tür seines Büros zu spazieren, keine Sekunde früher oder später. Wie kam es also, dass er heute bereits auf sie wartete?


    Ein komisches Gefühl in ihrem Bauch sagte Johanna, dass das alles mit diesem neuen Projekt zusammenhing, von dem Sebastian gesprochen hatte. Ihre Hände zitterten nervös, als sie bis zum Ende des Ganges lief. Sie klopfte einmal an die mit Sebastian Karen, Diplompsychologe beschriftete Tür und trat dann ein.


    Das Büro ihres Therapeuten strahlte wie immer eine ungemeine Gemütlichkeit aus. Überall standen kleine Kommoden und Kisten, das ganze Zimmer schien vollgestopft und doch wunderschön. Johanna wusste genau, dass sich in den kleinen Schränken jede Menge Spielzeug befand, denn in ihren ersten Sitzungen hier im Haus hatte sie oft einfach nur mit Sebastian auf dem dicken Teppich gesessen und gespielt, nichts weiter. Das hatte ihr damals unheimlich gutgetan.


    Normalerweise musste Johanna bei der Erinnerung an diese Erlebnisse ihres sechsjährigen Ichs immer lächeln, aber heute blieb sie nur unsicher in der Tür stehen. Denn wer sie dort im Büro erwartete, war nicht Sebastian.


    Auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch saß ein Mädchen. Es war blass, hatte rötliche Haare und warf Johanna einen erschrockenen Blick zu. Wie ein angeschossenes Reh. Ihr Gesicht wäre sicher hübsch gewesen, vor allem ihre blauen Augen, wenn es nicht so viele Sorgenfalten und tiefe Augenringe aufgewiesen hätte. Nach ein paar Schrecksekunden fand Johanna endlich ihre Stimme wieder: »Ich wollte zu Sebastian. Wer bist du?« Die Worte kamen unfreundlicher aus ihrem Mund, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Carla… und ich will auch zu Sebastian«, sagte das Mädchen nur knapp, dann sah es wieder auf den Schreibtisch und presste seine Lippen aufeinander.


    Eigentlich wollte Johanna das Mädchen am liebsten anschreien. Offensichtlich hatte dieses käsige Ding sich in der Zeit geirrt, und zwar gewaltig! Das hier war Johannas Termin, ihre Zeit mit Sebastian, und die hatte ihr niemand wegzunehmen!


    Ohne noch weiter zu zögern, ging Johanna an dem Mädchen vorbei und setzte sich auf Sebastians Drehstuhl, der auf der anderen Seite des Tisches stand. Carla sah sie erschrocken an. »Was machst du da? Das dürfen wir nicht!«


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Du hast ja meinen Platz besetzt, und ich stehe doch nicht stundenlang wie eine Blöde in der Gegend rum.«


    Carla zuckte zusammen, als hätte Johanna ihr mit voller Kraft in den Magen geschlagen. Dann starrte sie auf ihre Hände und begann, sie wie einen Klumpen Knete zu bearbeiten. Johanna kannte diese Geste von Sebastian. Das tat er immer, wenn er mal wieder nicht weiterwusste, und aus irgendeinem Grund machte das Johanna noch wütender.


    Just in diesem Moment betrat auch schon Sebastian das Büro, ein hagerer Mann mit klugen Augen und kurzen, schwarzen Haaren. Wie immer trug er ein Hemd und eine Krawatte, die farblich überhaupt nicht zusammenpassten. Unter seinen Arm hatte er einen der bunten Plastikstühle geklemmt, wie sie im Wartezimmer standen, und sein Gesicht zeigte ein breites, wenn auch unsicher wirkendes Grinsen. »Wie ich sehe, habt ihr zwei euch schon kennen gelernt. Hanna, tu mir den Gefallen und setz dich hierhin, ok?« Er stellte den Stuhl neben Carla.


    Sehr widerstrebend stand Johanna auf und nahm den angewiesenen Platz ein. Sebastian war der einzige Mensch auf dieser Welt, der ihr einen Spitznamen geben durfte, aber im Moment war ihr das auch nicht mehr recht. Sie fühlte sich verraten, denn anscheinend war es pure Absicht gewesen, dass sie und diese merkwürdige Carla aufeinandergetroffen waren. Johanna sah Sebastian böse an. »Ok, was soll das hier werden?«


    Sebastian nahm ebenfalls Platz und lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir ein neues, soziales Projekt ausgedacht habe. Und da sitzt es.« Er wies auf das Mädchen. »Carla ist ebenfalls eine Patientin mit einer Sozialphobie. Sie hat ähnliche Probleme wie du.«


    Johanna verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Das glaube ich nicht«, fauchte sie leise, dann hob sie ihre Stimme wieder. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du noch eine Patientin in meinem Alter hast…« Sie hasste sich in diesem Moment


    selbst dafür, dass aus ihrer Stimme die Eifersucht herausklang.


    »Ich hatte auch nicht vor, dir so etwas zu verschweigen, Hanna. Carla kam erst letzte Woche mit der Bitte auf mich zu, ihr zu helfen. Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich sie ebenfalls aufnehmen soll, aber dann kam mir die Idee zu meinem Projekt. Sie könnte wesentlich zu deiner Heilung beitragen, und du zu ihrer, wenn alles klappt wie geplant!«


    Johanna sah zu Carla rüber, die fast unmerklich zusammenzuckte. Dieses Mädchen sollte der Schlüssel zu ihrer Heilung sein? Dieses schüchterne Ding? Die sah doch noch kaputter aus als Johanna selbst! Als könnte die irgendwas ändern!


    »Ach ja? Und wie sieht dein Plan dieses Mal aus?« Johanna konnte nichts gegen den respektlosen Ton in ihrer Stimme tun. Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Ihr Therapeut sollte ruhig merken, dass sie alles andere als amüsiert war.


    »Ihr zwei werdet ein bisschen Zeit miteinander verbringen.« Sebastian stützte sein Gesicht in die Hände. »Euer Problem ist, dass ihr Angst vor sozialen Bindungen und Kontakten mit Mitmenschen habt. Vielleicht ist das ein guter Weg, diese Angst abzulegen.«


    Die Mädchen sahen erschrocken auf.


    Zeit verbringen mit dieser Carla? Ein ekliges Gefühl der Wut brannte in Johanna auf. Dass Sebastian auf komische Ideen kam, kannte sie ja schon, aber DAS?


    Wortlos fuhr Johanna hoch, und Sebastian sah sie aufmerksam an. »Bitte geh jetzt nicht, Hanna. Das hier ist wirklich wichtig für dich.«


    »Da denke ich anders. Das hier ist Zeitverschwendung.«


    »Du wirst es trotzdem versuchen.«


    »Sonst?« Johannas Stimme war nur noch ein angriffslustiges Fauchen.


    Sebastian seufzte. »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss… aber wenn du hierbei nicht mitmachst, sind unsere nächsten Therapiestunden gestrichen. Ich brauche deine Mithilfe, wenn ich bei dir wirklich etwas bewirken soll.«


    Nein, das konnte er nicht machen! Johanna riss ihre grünen Augen weit auf. Sebastian wusste ganz genau, dass diese Treffen überlebenswichtig für sie waren! Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Ja, natürlich wusste er das. Und er benutzte dieses Wissen, um sie zu erpressen. Aber da würde Johanna nicht mitspielen.


    »Schön!«, rief sie aus. »Dann sehen wir uns wohl nicht wieder! Viel Spaß euch beiden noch, lebt wohl!« Und ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte raus.


    Noch eine Weile konnte sie Sebastian ihren Namen rufen hören, doch sie rannte immer weiter, aus dem Gebäude, die Straße entlang. Natürlich war es ihr wichtig, Zeit mit Sebastian zu verbringen. Aber das hier wollte sie nicht. Sie wollte keinen engen Kontakt zu irgendeinem anderen Menschen. Sie wollte niemanden mehr berühren müssen. Sie wollte nie wieder den Tod eines Menschen mit ansehen.

  


  
    Kapitel2


    Als Johanna am nächsten Morgen erwachte, blieb sie noch eine Weile liegen. Sie ließ die Augen geschlossen und lauschte in das Innere des Hauses hinein. Erst als endlich das krachende Geräusch der ins Schloss fallenden Tür erklang, seufzte sie und drehte sich auf den Rücken.


    Johanna wartete jeden Samstagmorgen auf die Zeit, in der ihre Tante endlich zu ihren Kunden verschwunden war, damit sie ihre Ruhe vor ihr hatte. Es war nicht so, dass das Mädchen seine Tante nicht mochte. Sie hasste die alte Frau.


    Anke Thomas hatte Johanna nach dem tragischen Unfalltod ihrer Eltern bei sich aufgenommen. Aber anstelle von Liebe und Verständnis brachte sie ihrer Nichte nur Argwohn und manchmal sogar richtige Angst entgegen. »Ich sehe den Teufel in dir!«– dieser Satz klingelte Johanna immer in den Ohren, wenn sie ihre Tante ansah. Denn das war der Satz gewesen, der ihr in ihrer Kindheit am häufigsten entgegengeschlagen war.


    Über die Jahre hatte Johanna verstanden, dass sie von ihrer Tante nichts zu erwarten hatte, und dass es besser war, ihr einfach aus dem Weg zu gehen. Und das ging nun mal am besten, wenn Anke bei der Arbeit war.


    Natürlich war es keine normale Arbeit, der sie sich widmete. Anke war Wahrsagerin, Kartenlegerin und Handleserin. Jede Woche verbrachte sie den Samstag bei den größten Klatschweibern der Stadt, las ihnen aus der Hand und durfte sich dann als Belohnung die neusten Gerüchte anhören. Und dieses Leben empfand sie wahrhaftig als erfüllend. Das war noch eine Sache, die Johanna an der alten Frau nicht verstehen konnte.


    Aber nun, da diese endlich gegangen war, konnte Johanna aufstehen. Langsam ließ sie sich aus dem Bett gleiten und trat vor den großen Spiegel, der ihrem Bett gegenüber stand. Ihre langen, dunklen Haare waren noch etwas zerzaust, und die Augen sahen müde aus. Obwohl sie eigentlich lang genug geschlafen hatte, empfand Johanna diesen Anblick nicht als ungewöhnlich. Immerhin hatte sie sich in der Nacht mit ständigen Albträumen herumgequält. Es war niemals eine gute Idee, mit Wut im Bauch schlafen zu gehen.


    Johanna band sich einen lockeren Zopf und schlurfte dann die Treppe nach unten, um sich etwas zum Frühstück zu machen. Die ganze Zeit wurde sie von ihren dunklen Gedanken verfolgt. Gut, wahrscheinlich würde Sebastian seine Drohung von gestern eine ganze Weile durchziehen, in der Hoffnung, dass sie noch mitspielen würde. Aber das hatte Johanna definitiv nicht vor. Nachzugeben war noch nie ihre Stärke gewesen, im Gegenteil. Lieber würde sie sich alle Finger abhacken als zuzugeben, dass sie im Unrecht war.


    Aber das würde auch bedeuten, dass sie in dieser schweren Zeit niemanden hätte, der für sie da wäre. Es würde niemanden geben, der sich in dieser um sie kümmerte, und wahrscheinlich würde Johanna noch einsamer sein als ohnehin schon. Das war ein erschreckend bedrückender Gedanke, denn eigentlich war Johanna die meiste Zeit ihres Lebens allein gewesen.


    Auf einmal begann das Telefon neben ihr zu klingeln, und vor Schreck wäre Johanna beinahe die komplette Milchpackung in ihre Müslischüssel gefallen. »Verdammt!«, zischte sie wütend und stellte den Karton knallend ab. Doch bevor sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte, verstummte das Klingeln auch schon wieder.


    Johanna sah überrascht auf. Wer ließ das Telefon denn bitte nur zwei Mal klingeln und legte dann wieder auf? Entweder war da jemand wirklich ziemlich ungeduldig oder… was auch immer. Johanna zuckte mit den Schultern, nahm ihre Müslischüssel und begab sich wieder in ihr Zimmer.


    Dort warf sie sich auf die bequeme Couch, legte die Beine hoch auf den winzigen Kaffeetisch und seufzte zufrieden, bevor sie den Fernseher anschaltete. Endlich einfach mal nur entspannen.


    Nicht, dass Johannas Leben über die Maßen anstrengend war, aber sie hatte es am Wochenende trotzdem lieber, nur vor dem Fernseher zu sitzen und sich das Gehirn von zweitklassigen Unterhaltungssendungen zermatschen zu lassen. Endlich mal nicht an den Schulstress, ihre Einsamkeit und andere unangenehme Aspekte ihres Lebens– und davon gab es nicht wenige– denken zu müssen. Einfach mal gar nichts denken und sich berieseln lassen.


    Johanna hatte gerade eine äußerst bequeme Lage gefunden und die Müslischüssel auf dem Bauch abgestellt, als sie aus der unteren Etage wieder das Klingeln des Telefons vernahm.


    »Ernsthaft jetzt?!«, fluchte sie. Ein paar Sekunden spielte sie mit dem Gedanken, gar nicht erst aufzustehen. Dann dachte sie aber daran, wie ihre Tante reagierte, wenn Johanna zu faul war, um ans Telefon oder an die Tür zu gehen. Das würde mächtig Stunk geben, wenn es etwas Wichtiges war. Und für Anke Thomas zählte alles als wichtig, was etwas mit ihrer eigenen Person zu tun hatte. Da war es Johanna doch lieber, wenn sich die Kommunikation der beiden auf »ich bin Zuhause« und »ich bin dann mal weg« beschränken ließ.


    Also stellte sie, immer noch knurrend, die Müslischüssel auf den Tisch und hastete die Treppe hinunter. Sie war nur noch einen Meter vom Telefon entfernt, als das Klingeln auch schon wieder verstummte.


    Sofort stoppte Johanna ab und verspürte große Lust, das Ding gegen die Wand zu werfen. Hätte sie gewusst, dass sie es eh nicht schaffte, wäre sie einfach liegen geblieben.


    Doch sie hatte diesen Gedanken noch nicht einmal zu Ende geführt, als das Telefon schon wieder zu klingeln begann.


    »Mann, hast du nerven!« Johanna überwand den letzten Meter zwischen sich und dem Glastisch im Flur und nahm den Hörer ab. »Thomas?«


    Doch am Ende der Leitung war nur noch ein Klicken zu vernehmen. Aufgelegt.


    Wütend starrte Johanna den Hörer an. »Du willst mich wohl verarschen?!« Doch es half nichts. Knurrend steckte sie das Telefon in ihre Hosentasche und schlurfte wieder die Treppe nach oben.


    Zurück in ihrem Zimmer seufzte sie auf. Die Kuhle auf ihrer Couch hatte sich schon wieder verflüchtigt, und ihr Müsli war nur noch ein matschiger Klumpen, der traurig in der Milch schwamm. Wer auch immer da versuchte, sie bis aufs Blut zu reizen– er hatte es geschafft.


    Sie ließ sich wieder auf ihren Sitzplatz fallen, schob die Müslischüssel von sich und sah weiter fern. Sicher war der Anrufer einer von Ankes merkwürdigen Freunden gewesen, der prüfen sollte, ob Johanna auch immer brav ans Telefon ging. Das Mädchen steigerte sich so tief in diese Geschichte hinein, dass es kurz davor war Feuer zu spucken, als es in seiner Tasche schon wieder klingelte.


    Mit einer schnellen Bewegung hob Johanna ab und brüllte in den Hörer: »Kannst du mich nicht einfach mal in Ruhe lassen, verdammt!«


    Am anderen Ende der Leitung hörte sie ein erschrockenes Aufatmen, dann flüsterte eine Johanna nicht unbekannte Stimme: »T-tut m-mir leid…« Und wieder erklang das Klicken.


    Erschrocken starrte Johanna das Telefon in ihrer Hand an. Diese Stimme… war das nicht Carla gewesen? Das Mädchen, mit dem Sebastian sie gestern so überrumpelt hatte? Was es wohl wollte?


    Achtlos warf Johanna das Telefon hinter die Couch. Egal, was diese Kalkwand mit ihrem Anruf hatte bezwecken wollen, sie würde wohl nicht noch einmal anrufen. Nicht nach dem, was sie gerade an den Kopf geknallt bekommen hatte.


    Johanna versuchte, sich wieder auf die sinnlosen Fernsehsendungen zu konzentrieren. Aber es wollte einfach nicht mehr klappen. Das Bild verschwamm vor ihren Augen, der Ton schien auf einmal aus weiter Ferne zu kommen, und ihre Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen. Egal, wie sehr sie versuchte, sich das Gegenteil einzureden… wahrscheinlich würde Johanna es nicht einmal eine Woche aushalten, Sebastian nicht zu sehen. Sosehr sie sich auch bemühte, ihren Schmerz nicht an sich rankommen zu lassen– wenn wirklich niemand mehr da wäre, um ihr zu helfen, würde sie mit diesem Leben irgendwann gar nicht mehr klarkommen.


    Vielleicht hatte Carla für Sebastian angerufen? Um Johanna zu sagen, dass es ihm leidtat, und dass er Carla rausgeworfen hatte, um sich wieder allein um sie zu kümmern?


    Johanna sank seufzend noch weiter in ihre weiche Couch hinein. Nein, sie kannte Sebastian gut genug, um zu wissen, dass er niemals einen Patienten im Stich lassen würde. Auch wenn Johanna es sich noch so sehr wünschte, er würde Carla nicht fallen lassen. Umso mehr steigerte sich jetzt aber ihre Neugier, was das Mädchen gewollt hatte.


    Etwas wütend, als wäre das Telefon an ihrer Misere schuld, starrte Johanna das Gerät an, das hinter ihr auf dem Boden lag. Würde es bedeuten, dass sie den Schwanz einzog, wenn sie…? Nein, würde es nicht. Sie musste ja auch nicht freundlich zu der Tussi sein, immerhin wollte Johanna nur wissen, was sie wollte, mehr nicht.


    Seufzend hob Johanna das Telefon auf und drückte die Rückruf-Taste. Es klingelte ein paar Sekunden, bevor sich wieder die leise Stimme meldete: »Ja?«


    »Ich bin‘s, Johanna.«


    Wieder war das erschrockene Aufatmen am anderen Ende der Leitung zu hören, gefolgt von einer schnellen Folge von Worten: »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich genervt habe! Ich wollte eigentlich nicht tausendmal anrufen und dann wieder auflegen, aber ich kann nicht so gut mit Menschen, und ich hab irgendwie Panik bekommen! Tut mir leid, ich mach‘s nie wieder, versprochen!«


    Komischerweise lösten diese Worte ein Gefühl in Johanna aus, das sie länger nicht mehr verspürt hatte. Sie bekam Mitleid mit Carla. Irgendwie erkannte sie sich so langsam selbst in ihr.


    »Was wolltest du?«


    »Ich… wollte mit dir reden.«


    »Mit mir reden? Wieso? Hat Sebastian dich etwa dazu angestiftet, mich zu überreden? Wenn ja, kannst du das gleich vergessen, ich mache bei dem Mist nicht mit.«


    »Nein.« Johanna konnte hören, dass Carla wirklich nervös war. »Nein, er hat mich zu nichts angestiftet. Ich habe von mir aus bei dir angerufen, da war kein Zwang dahinter.«


    »Warum?«


    »Na, weil ich mit dir reden wollte.«


    »Und über was?«


    »Ich weiß nicht… irgendetwas.«


    Johanna musste den Kopf schütteln, so etwas Komisches war ihr im Leben noch nicht untergekommen. Eigentlich hatte diese Carla doch nicht den geringsten Grund, bei ihr anzurufen. Eigentlich sollte Johanna einfach nur auflegen und sich wieder den dummen Unterhaltungsshows im Fernsehen widmen. Andererseits tat ihr das Mädchen irgendwie leid. Johanna wusste zwar nicht, warum, aber Carla schien ähnliche Probleme mit anderen Menschen zu haben wie sie. Außerdem würde Sebastian vielleicht doch seine Worte zurücknehmen, wenn sie sich zumindest einmal mit ihr unterhielt.


    »B-Bist du noch dran?«


    »Ja, ich…« Johanna konnte ihren Satz nicht beenden, denn sie hörte, wie der Schlüssel im Haustürschloss herumgedreht wurde. Warum kam ihre Tante so früh nach Hause? Gab es in dieser verdammten Stadt denn nicht mal mehr etwas Klatsch, wenn man ihn brauchte?


    »Ist alles in Ordnung, Johanna?«


    »Ja. Gut, du willst reden? Dann lass uns reden.« Die nächsten Sätze kosteten sie große Überwindung, aber sie sprach sie dennoch aus: »Hast du Lust, dich mit mir zu treffen? Im Park oder so? Ich hab gehört, da kann man ganz gut reden.« Alles war besser, als in diesem Haus abzuhängen mit dieser furchtbaren, alten Frau im Rücken.


    »Treffen? Ich… ich… ich…« Carlas Stimme hörte sich an, als hätte sie Angst, dass Johanna sie in den Park locken und verprügeln wollte.


    »Na, was? Ich hab schon nicht vor, dich aufzufressen, keine Panik.«


    »D-Das ist es nicht… ich… Na gut.«


    Johanna war überrascht, dass Carla direkt zusagte. War ihre Sozialphobie doch nicht so schlimm? Schon konnte sie die Stimme ihrer Tante hören: »Bist du zu Hause, Kröte?«


    »Gut«, sprach sie schnell in den Hörer. »Dann treffen wir uns in einer Viertelstunde am Park. Bis dann.« Ohne noch ein Wort abzuwarten, legte Johanna auf, schaltete den Fernseher aus und stürzte zur Treppe.


    »Da bist du ja. Dich kann man auch tausendmal rufen, was?« Anke stand am unteren Treppenabsatz und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Sie trug die angegrauten Haare in einem strengen Dutt, der im krassen Gegensatz zu dem kunterbunten Schal um ihren Hals stand. »Willst du irgendwo hin?«


    »Was interessiert‘s dich?«, motzte Johanna. Klar, ihre Tante hatte schlechte Laune und wollte sie an ihrer Nichte auslassen. Aber nicht heute, nicht jetzt. »Ich bin weg.« So schnell sie konnte, stürmte sie nach draußen und schlug die Haustür hinter sich zu. Aufatmen. Freiheit.


    Eigentlich hatte Johanna noch nie sonderlich viel Zeit im Park verbracht. Dieser Ort war etwas für Kinder, die mit ihren Eltern oder ihren Freunden spielen wollten, und beides hatte sie seit zehn Jahren nicht mehr. Umso merkwürdiger fühlte es sich an, diesen Ort jetzt zu betreten.


    Der Sand in den Kästen sah merkwürdig grau und verklebt aus, wie feuchter, schmutziger Zement. Das Klettergerüst war eindeutig baufällig, und Johanna wunderte sich, dass man überhaupt noch Kinder darauf spielen ließ. Aber wahrscheinlich kam hier eh niemand mehr her. Der ganze Park schien wie ausgestorben.


    Carla saß auf einer Schaukel. Sie trug eine dünne, weiße Strickjacke und einen roten Rock, der ihr nur bis zu den Knien ging. Johanna konnte viele dünne Narben auf ihren weißen Beinen erkennen und fragte sich, ob Carla sie sich selbst zugefügt hatte.


    Langsam ging sie auf sie zu, und Carla sah auf. Ihre Augen zeigten die gleiche Angst wie am Vortag, aber sie lächelte. »Hallo Johanna.«


    »Hey.« Johanna ließ sich auf die Schaukel neben Carla fallen und begann, sich mit den Füßen leicht abzustoßen. Aber ihre Schuhe füllten sich sofort mit dem widerlichen Sand, also unterließ sie weitere Bemühungen und drehte sich zu Carla um. Wie auch gestern saß das Mädchen einfach da und starrte auf den Boden. Unheimlich.


    »Wie bist du zu Sebastian gekommen?«


    Carla sah überrascht auf. »D-Das war eigentlich Zufall… Ich habe jemanden gesucht, der mir helfen kann, und ich habe von einem ehemaligen Patienten gehört, dass er wirklich gut ist.« Sie wurde ein bisschen rot. »Also bin ich zu ihm hingegangen und habe ihn angefleht, mich aufzunehmen. Mann, das klingt ganz schön erbärmlich.«


    Johanna sah sie aufmerksam an. »Du bist zu ihm gegangen? Wie kommt man denn auf so eine absurde Idee, von alleine einen Psychologen aufzusuchen?«


    »Ist doch besser, wenn man sein Leben wieder in den Griff kriegt, oder?« Carla lächelte schüchtern. »Wenn man nicht mehr klarkommt mit seinem Leben, soll man sich Hilfe suchen, und ich hatte diesen Punkt erreicht. Also habe ich mir welche gesucht.« Auf einmal wurde ihr Blick wieder traurig, und sie starrte auf den Sand unter ihren Füßen. »Eigentlich habe ich bei dir angerufen, um mich zu entschuldigen.«


    »Entschuldigen? Wofür?«


    »Dass es so ausgesehen hat, als wollte ich dir deinen Platz bei Sebastian wegnehmen. Das hatte ich wirklich nicht vor! Ich wollte mir nur Hilfe suchen, das war alles.«


    Johanna seufzte und starrte ebenfalls auf ihre Füße. »Was soll‘s, vielleicht habe ich auch ein kleines bisschen überreagiert, also Schwamm drüber.«


    Carla sah wieder auf. »Sebastian lässt dich nicht im Stich. Ich soll es dir nicht sagen, aber er wird sich nächste Woche bei dir melden, wenn du bis dahin keinen Mucks von dir gegeben hast. Er macht sich wirklich Sorgen um dich, er ist ein guter Psychologe, nicht wahr?« Sie lächelte. »Ich wünschte, ich könnte bei ihm bleiben.«


    Überrascht zog Johanna die Augenbrauen zusammen. »Du gehst?«


    »Ja.« Carla seufzte. »Es wäre unfair, sich da jetzt reinzudrängen. Ich sehe ja, dass dir das nicht gefällt, und ich will auch wirklich keinen Ärger machen. Also suche ich mir einen neuen Psychologen, das krieg ich schon hin.«


    Johanna schnaubte. Dieses Mädchen war offensichtlich am Ende seiner psychischen Kräfte, aber es hatte immer noch einen Funken Hoffnung. Wie zum Teufel stellte Carla das an?


    »Warum bist du zu Sebastian gekommen? Also… was ist der Grund?«


    »Der Grund für meine Phobie?« Carlas Lippen begannen zu zittern, sodass Johanna sofort wieder zurückruderte: »Nicht, dass du mir das erzählen müsstest. Ist nur eine reine Interessenfrage.«


    Carla nickte. »Ich weiß. Aber was soll‘s. Meine Eltern sind der Grund.« Sie seufzte. »Mein Vater ist ein schrecklicher Säufer, schon seit vielen Jahren. Er hat mich und meine Mutter oft verprügelt, vor allem, wenn er wegen irgendetwas wütend war, auch wenn wir nichts dafür konnten. Irgendwann hat es meine Mutter nicht mehr ausgehalten und ist gegangen.«


    Entsetzt fuhr Johanna auf. »Sie ist gegangen? Du willst sagen, sie ist abgehauen und hat dich bei deinem prügelnden Vater allein zurückgelassen?«


    »Ich bin ihr nicht böse. Sie hatte Angst, das kann ich ihr nicht verdenken!«


    »Aber du bist ihre Tochter!« Schon wieder machte sich die kalte Wut in Johanna breit, als sie diese Worte herausschrie. Dieses egoistische Verhalten von Menschen, von ELTERN… Sie konnte einfach nicht verstehen, warum jemand so handelte. Das Mitgefühl für Carla wurde stärker. Aber auch Johannas Bewunderung, denn das Mädchen lächelte. »Ich habe ihr vergeben, also mach dir nichts draus. Trotzdem hat mich diese Sache doch etwas aus der Bahn geworfen. Ich habe Angst vor Menschen, weil man mir des Öfteren Gewalt angetan hat und weil ich nie jemanden hatte, dem ich vertrauen konnte. Deswegen bin ich auf der Suche nach einem Psychologen.«


    »Ich verstehe«, murmelte Johanna. Ihr Innerstes hörte endlich auf, sich zu sträuben. Irgendwie fühlte sie sich Carla näher, als sie es in diesem Moment zugeben konnte. Das Mädchen hatte einiges durchgemacht, und auch wenn es nicht an die Erlebnisse von Johanna herankam, war es doch ein ähnlicher Schmerz. »Ich denke, es ist in Ordnung, wenn du bleibst. Einen besseren Psychologen findest du in der ganzen Stadt nicht, und Sebastian ist vielleicht wieder etwas besänftigt, wenn ich mich seinem Willen beuge und bei diesem komischen Experiment mitmache.«


    »Wirklich?« Carla lächelte strahlend, auch wenn in ihren Augen immer noch die Unsicherheit durchschien. »Das ist auch wirklich in Ordnung für dich?«


    »Ja, ja.«


    »Danke, Johanna.«


    »Schon gut, ich hab ja nichts gemacht.«


    Carla legte den Kopf leicht schief. »Darf ich dich dann auch etwas fragen? Wieso bist du bei Sebastian gelandet? Er hat gesagt, dass du schon eine sehr lange Zeit in Behandlung bist.«


    »Mhm.« Johanna nickte. »Was willst du denn hören? Die offizielle Geschichte, die irgendwie jeder auf der ganzen Welt glaubt… oder die Wahrheit?«


    »Ich denke, die Wahrheit.«


    Johanna zog die Augenbrauen zusammen. Es war merkwürdig, dass sie auf einmal bereit war, diesem völlig fremden Menschen ihr Geheimnis zu verraten. Es fühlte sich an, als stünde sie vollkommen nackt vor Gericht und es gäbe keine Verteidigung mehr. Aber wahrscheinlich würde sie ihr eh nicht glauben. »Wenn du darüber lachst, werde ich dich verprügeln.«


    »Ich würde niemals über dich lachen!«, entgegnete Carla erschrocken, und es war ihr anzusehen, dass sie das nicht aus Angst vor Schlägen sagte.


    »Ok, gut, du hast es so gewollt.« Johanna atmete tief durch. »Meine Eltern sind vor zehn Jahren bei einem Autounfall gestorben, als sie auf dem Weg zu einem Klassentreffen waren. Alle denken, dass genau das der Grund für mein Trauma ist, aber da liegen sie falsch. Der wahre Grund ist, dass ich gesehen habe, wie sie gestorben sind.«


    »Das ist ja furchtbar! Du warst dabei, als deine Eltern starben?«


    »Nein.« Johanna drehte sich zu Carla um, unsicher, verletzlich. »Ich war nicht dabei. Ich habe es vorher gesehen. Am Abend zuvor habe ich meine Eltern umarmt, und als ich sie berührt habe, konnte ich auf einmal den ganzen Unfall sehen, jedes kleine Detail. Ich sah, wie sie starben, bevor es passierte.«


    Carla rang entsetzt nach Luft, während Johanna seufzte. »Es ist ein paar Jahre später noch einmal passiert, als meine Tante übers Wochenende verreist war und mich bei einer Nachbarin abgegeben hatte. Ich habe die Frau berührt und gesehen, wie sie bei einem Brand umgekommen ist. Am nächsten Morgen war ihr Haus vollkommen verkohlt, und sie mit.« Sie atmete tief, und die Luft brannte unangenehm in ihrer Lunge. »Meine Tante hat vollkommen Recht. Ich bin eine Hexe und bestimmt mit dem Teufel im Bunde oder sowas. Sonst hätte ich so etwas Absonderliches doch nie sehen können. Ich habe seitdem keinen Menschen mehr berührt, und ich habe es auch in Zukunft nicht vor. So etwas will ich in meinem ganzen Leben nie wieder sehen.«


    »Das ist ja schlimm…«


    »Schlimm?«


    »Ja… ist es doch?«


    »Willst du mir etwa sagen, dass du mir glaubst? Das kannst du mir doch nicht erzählen!« Johanna schüttelte wild den Kopf. »Sowas Bescheuertes kann man doch gar nicht glauben!«


    Erschrocken zuckte Carla zusammen. »Wieso, ist es denn nicht die Wahrheit?«


    »Natürlich ist es die Wahrheit!«


    »Dann habe ich auch keinen Grund, dir nicht zu glauben.« Carla lächelte. »Ich bin ein bisschen abergläubisch, und deswegen glaube ich auch an solche übersinnlichen Dinge. Es ist wirklich schrecklich, was du durchleben musstest, das tut mir ehrlich leid.«


    Johanna starrte das Mädchen an, unfähig, irgendetwas zu sagen. Wie konnte Carla ihr glauben, nachdem sie so eine abenteuerliche Geschichte erzählt hatte?


    »Visionen sind Teil vieler Religionen, so merkwürdig ist das gar nicht.« Carla grinste. »Also schau nicht so. Ja, ich glaube dir. Aber vielleicht solltest du Sebastian etwas sagen, sonst wird er sich für immer die Zähne an deinem Fall ausbeißen. So kann er dir schließlich nicht helfen.«


    »Auf keinen Fall!« Johanna sprang von der Schaukel auf und schrie weiter: »Nur weil du so komisch bist, dass du mir diese Geschichte abkaufst, heißt das noch lange nicht, dass das normale Menschen auch tun! Ich werde Sebastian auf keinen Fall etwas sagen, und du wirst auch schön die Klappe halten!«


    »Ok, du hast wahrscheinlich Recht.« Carla ignorierte vollkommen, dass Johanna sie beleidigt hatte und nickte nur verständnisvoll.


    »Du bist wohl der merkwürdigste Mensch, der mir jemals untergekommen ist«, brummte Johanna. Ihre Wut war mit einem Schlag wieder verschwunden. Sie drehte sich um. »Ich gehe jetzt wieder nach Hause, unser Gespräch haben wir ja geführt. Ich hoffe, du bist zufrieden damit.«


    »Bin ich.« Carla lächelte. »Ich fand es sehr schön, mit jemandem zu reden, dem es so geht wie mir. Auch wenn wir verschiedene Geschichten haben.«


    »Wie auch immer…« Johanna schnaubte und ging ein paar Schritte, aber wieder kam ihr die leise Stimme von Carla dazwischen: »Ich würde mich sehr freuen, wenn wir das noch mal machen würden. Also… einfach reden. Vielleicht ein paar weniger schwere Sachen, das nächste Mal.«


    »Viel schwere Kost haben wir ja auch nicht mehr übriggelassen.« Johanna zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Immerhin ist das hier ja Sebastians kleines Projekt, und da tun wir wohl besser daran, einfach mitzuspielen.«


    »Gut. Ich freue mich, Hanna.«


    Johanna zuckte zusammen und fuhr wieder zu dem Mädchen herum, das sich im nächsten Moment auch schon die Hände vor den Mund geschlagen hatte. »Tut mir leid, ich wollte nicht… es ist nur, weil Sebastian dich immer so nennt…«


    Johanna horchte kurz in sich hinein. Keine Wut, die in ihr aufbrannte, überhaupt keine Gefühlsregung. Es machte ihr nichts aus. Etwas überrascht sah sie Carla an, winkte dann aber ab. »Nenn mich doch, wie du willst. Wir sehen uns.«


    Dann ging sie los, über die Grünfläche des Parks, und hatte das erste Mal seit sehr langer Zeit ein positives Gefühl im Bauch.

  


  
    Kapitel3


    Verärgert kickte Johanna einen größeren Stein weg, der vor ihren Füßen lag. Er rollte bis zur Straße, wo er unter einem Auto verschwand. Sie verfolgte seinen Weg mit den Augen und sah dann auf ihre Armbanduhr. Wo, verdammt noch mal, blieb Carla? Normalerweise wartete sie schon mit einem fetten Grinsen und peinlichem Winken am Schultor, wenn Johanna aus dem Schulgebäude trat. Heute allerdings war sie zu spät dran, und Johanna trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


    Sie sah es mittlerweile als selbstverständlich an, dass Carla auf sie wartete. Es war nicht abgesprochen, sie hatte einfach vor ein paar Wochen damit begonnen. Anfangs hatte Johanna noch mit Ablehnung darauf reagiert und war schnellen Schrittes davongeeilt. Aber nach einer Weile hatte sie bemerkt, dass man eine Carla nicht so einfach abschütteln konnte. Unermüdlich war sie jeden Tag gekommen, war Johanna bis nach Hause hinterhergelaufen, hatte Dinge erzählt und sich verabschiedet, auch wenn ihre Begleiterin nie ein Wort erwidert hatte. Irgendwann hatte Johanna doch angefangen, ein paar Worte einzuwerfen, und seit etwa zwei Wochen liefen die beiden gemeinsam nach Hause, wie normale Menschen. Wie Freundinnen.


    Johanna schnaubte. Es passte ihr nicht, dass Carla nicht da war, denn somit war sie gezwungen, auf sie zu warten. Auch wenn sie selbst nicht verstand, warum. Eigentlich war sie zu nichts verpflichtet, und eigentlich wollte sie auch einfach abhauen. Dieses Warten gab Sebastian auf eine Weise Recht, die Johanna nicht einsehen wollte. Noch nicht. Immerhin hatte ihr Therapeut– was für ein liebenswerter Mensch er auch war– noch niemals Recht mit irgendetwas gehabt, was Johanna betraf. Sie war daran gewöhnt gewesen, dass niemand sie verstand und hatte sich damit abgefunden. Und jetzt, innerhalb weniger Wochen, gab es auf dieser Welt anscheinend sogar zwei Menschen, die Einblick in ihr Innerstes hatten.


    Johanna schlug sich bei diesem Gedanken die Hand auf den Bauch, als bekäme sie Magenkrämpfe. Es war, als hätte sie einen schlimmen Unfall gehabt und läge nun mit herausquellenden Gedärmen auf dem Asphalt, um sich herum eine Horde Schaulustiger, die ihre Organe interessiert betrachteten. Zumindest fühlte es sich für Johanna in etwa so an, wenn sie sich jemandem öffnete. Und das war ein wirklich unangenehmer Gedanke.


    Das Mädchen beugte sich nach links und sah die Straße hinunter. Carla war immer noch nirgends zu sehen, und langsam wurde Johanna immer ungeduldiger. Wer war sie, dass sie auf jemanden warten musste? Carla war doch immer diejenige gewesen, die hatte warten müssen, und diese Rollenverteilung war die einzige gewesen, mit der Johanna sich hatte anfreunden können. War das etwa wieder einer von Sebastians verworrenen Genesungsplänen? Dass der Spieß umgedreht wurde und sie auf einmal das kleine, hilflose Mädchen spielte?


    Mit der Frage im Kopf, ob sie vielleicht wirklich einfach gehen und Carla sich zum Teufel scheren sollte, tippte Johanna ungeduldig mit dem Fuß,, als sie auf einmal eine Stimme hinter sich hörte: »Na, die einzige Freundin auch noch verloren, Hexenkind?«


    Johanna stöhnte innerlich auf, denn genau das war der Grund, warum sie hier nicht auf jemanden warten wollte. Warum sie niemals auf jemanden wartete, und sich nicht auf eine geradezu lächerliche Art und Weise abhängig vom Erscheinen einer Person machte.


    »Wie hat die Kleine es die ganzen letzten Wochen nur mit dir ausgehalten? Gib ‘s zu, du hast sie mit einem Zauberspruch belegt, richtig? Und jetzt hast du sie vergiftet?«


    Johanna versuchte, das Gequatsche von dem Typen zu ignorieren, der vom Schultor aus auf sie zukam, zwei Meinungsverstärker-Freunde an seiner Seite. Aber so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Provozierend nah trat er an sie heran und grinste. »Komm schon, kleine Hexe. Verrat uns ein paar Zaubertricks!«


    »Ich zeig dir gleich ein paar Zaubertricks, wenn du dich nicht verpisst. Dafür brauch ich auch nur meine Fäuste und dein Gesicht. Interesse, Marvin?«, zischte Johanna, ohne ihren Mitschüler auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Die Jungen feixten angesichts ihrer schlagfertigen Antwort, dann sagte Kevin, ein dicker Junge mit einem »Bier formte diesen Körper«-Shirt: »Gar nicht schlecht, kleine Hexe. Aber mal ehrlich jetzt: Was hast du mit deiner Freundin angestellt? Wird man sie bei der Obduktion noch erkennen?«


    »Sie ist nicht meine Freundin, und soweit ich weiß, befindet sie sich in einem ausgezeichneten gesundheitlichen Zustand!«, erklärte Johanna sauer und fügte in Gedanken ein »noch« hinzu. Wenn Carla nicht langsam um die Ecke bog und sie aus ihrer Misere holte, würde Johanna das ganze Spiel wieder von vorne aufrollen, und Carla konnte sich darauf gefasst machen, wieder ein paar Wochen auf dem Nachhauseweg ignoriert zu werden.


    »Irgendwie glaube ich das nicht. Wo ist sie denn dann? Hat heute Besseres zu tun als dich abzuholen, was? Da fällt mir kaum etwas ein, was angenehmer sein könnte!«


    »Nägel essen vielleicht?«


    »Oder sich die Hände bügeln.«


    »Mit einem Gusseisen verprügelt werden!«


    Johanna seufzte genervt von dem Gequatsche der Jungen. »Ich hab‘s verstanden, Loser. Könntet ihr also jetzt bitte abzischen, oder was muss ich tun, um euch loszuwerden?«


    In Kindergarten-Manier sprangen die Jungen von ihr weg. »Hört ihr das?«, quietschte der dicke Kevin. »Die Hexe will uns loswerden! Wir sollten lieber schnell abhauen!«


    »Als könntest du durch bloßes Wegrennen entkommen, Klops«, fauchte Johanna.


    Marvin trat wieder an sie heran. »Los, Süße. Wir hauen ab, wenn du uns gesagt hast, wie du deine Freundin erledigt hast. Wir sind einfach nur so wahnsinnig neugierig! Hast du sie mit einem Kräutertrank vergiftet? Oder mit deinem fliegenden Besen erschlagen? Ein Todesspruch? Oder hast du sie einfach mit deiner Art in den Tod getrieben, wie deine Eltern?«


    Johanna sog rasselnd Luft ein und merkte, wie sich ihr Puls um ein Vielfaches beschleunigte. Dass sich dieser widerliche Mensch wirklich anmaßte, ihre Eltern anzusprechen, war zu viel. Die Wut kochte in ihr hoch wie eine Suppe auf höchster Flamme, und sie musste sich wirklich zur Ruhe zwingen, um nicht auf ihren Mitschüler loszugehen.


    »Guck an, die Hexe hat ihre Sprache verloren.« Marvin lachte. »Johanna, Hexchen, wir machen nur Spaß, ja? Wir necken dich nur. Also bitte, bitte, hetz uns nicht deine Kreaturen auf den Hals, versprochen?« Er legte seine Hand auf ihre Schulter, um sie zu sich herumzudrehen. Johanna allerdings war so geladen, dass sie für eine folgenreiche Sekunde alle ihre Vorsätze und Regeln vergaß und seine Hand mit der ihren wegschlug. Sie hatte nur einen Moment Zeit, um zu realisieren, was sie da getan hatte. Mit schreckgeweiteten Augen starrte Johanna auf ihre Hand, und in der nächsten Sekunde verschwamm auch schon die Welt um sie herum. Angefüllt von purem Horror musste sie mit ansehen, wie sich alles wiederholte: Erst wurde alles schwarz, dann prasselten lauter abgehackte Bilder und Geräusche auf sie ein. Marvin an einem Fluss. Marvin, wie er ausrutschte und fiel. Marvins lebloser Körper, der auf dem Wasser trieb. Sie konnte das Plätschern hören, Schreie, ein widerliches Krachen und Knacken. Und dann färbte dunkles Blut den Fluss.


    Als die Bilder endlich ein Ende nahmen, kam es Johanna so vor, als tauchte sie aus einem tiefen Gewässer auf, und sie schnappte japsend nach Luft, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Die Jungen sahen sie mit einem überraschten Blick an und wussten anscheinend nicht, wie sie nun reagieren sollten. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie einen Anfall hatte.


    »Was seid ihr eigentlich für widerliche Menschen? Wie kann man so etwas sagen? Nicht einmal im Spaß darf man das, ihr solltet euch schämen!« Damit stürmte die vor Wut kochende Carla auf einmal in die Szene. Ihr Kopf war hochrot angelaufen, und sie hatte ihren zierlichen Körper in eine merkwürdige Angriffsposition gebracht, als wollte sie in jeder Sekunde auf die Jungen einschlagen. Gegen die sie im Ernstfall nicht die geringste Chance hätte.


    »Schon gut, schon gut. Sorry.« Marvin warf Johanna noch einen letzten, erschrockenen Blick zu, dann wandten er und seine Freunde sich ab und liefen über die Straße davon.


    Sofort fuhr Carla zu Johanna herum, ihre roten Haare wirbelten durch die Luft. »Entschuldige, dass ich zu spät bin, ich wurde in der Schule aufgehalten. Mann, was für Idioten, sind das etwa Leute aus deiner Klass… Hanna? Bist du in Ordnung? Du siehst wahnsinnig blass aus!«


    Und nicht nur das: Johanna starrte immer noch mit apathischem Blick den Jungen hinterher, unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Der eben erlebte Horror saß ihr noch tief in den Knochen.


    Carla trat näher an sie heran, und Johanna wich sofort erschrocken zurück. »Hanna, was ist passiert? Was ist los mit dir?«


    »Komm ja nicht auf die bescheuerte Idee, mich anzufassen oder so!«, schrie Johanna sofort und klang dabei viel quietschiger, als sie es beabsichtigt hatte. Aber sie konnte nicht wütend sein, nicht auf jemand anderen. Sie hatte ihre goldene Regel gebrochen und einen Menschen angefasst. Und es war wieder passiert. Genau wie ihre Tante es vorausgesagt hatte, genau wie sie es gewusst hatte.


    »Was redest du da? Das würde ich doch niemals tun ohne deine…« Carlas irritierter Gesichtsausdruck löste sich mit einem Schlag. Ihre Augen weiteten sich und sie schüttelte leicht den Kopf, bevor sie nur einen einzigen Satz im Flüsterton hervorbrachte: »Es ist wieder passiert.«


    »Willst du mir nicht erzählen, was du gesehen hast?«


    »Nein.«


    »Ganz sicher? Dir geht es bestimmt besser, wenn du darüber geredet hast.«

    »Gott, Carla, kannst du bitte einfach nur die Klappe halten?!«


    Johanna hatte die Fäuste in die Jackentaschen gestopft und stapfte nun unwillig in der Gegend herum. Eigentlich hatte sie keine Ahnung, wo sie hinwollte. Sie wusste nur, dass sie an diesem Ort nicht mehr sein wollte. Und zu Hause auch nicht. Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment in Luft aufgelöst. Die Tatsache, dass Carla ihr seit einer guten Stunde hinterhertippelte wie ein liebeskranker Hund, machte es nicht unbedingt angenehmer.


    »Entschuldige.« Carlas Stimme klang geduckt, abwartend. Aber ihre Schritte verlangsamten sich nicht, und sie ging auch nicht in eine andere Richtung davon, um ihrer Freundin ein paar Momente Ruhe zu gönnen. Johanna knurrte auf. »Du hast wirklich nicht vor, mich einfach alleine zu lassen, oder?«


    »Nicht wirklich.«


    »Du wirst langsam immer frecher. So schüchtern wie am Anfang hast du mir irgendwie besser gefallen.«


    »Mhm.«


    Mittlerweile waren die beiden am Park angekommen, den sie schon die ganze Zeit in einigem Abstand umkreist hatten. Am liebsten wäre Johanna sofort dorthin abgebogen und hätte sich auf eine Schaukel fallen gelassen oder unter einem Baum in den Schatten gesetzt, um einfach nur stundenlang leeren Gedanken nachzuhängen. Aber sie wusste sehr gut, was das hieße. Und zwar, dass ein Gespräch unvermeidbar würde.


    Doch letztendlich entschloss sie sich doch dazu, einen der schmalen Wege einzuschlagen, mit schlappenden Füßen über den Sandkasten zu gehen und sich auf eine der Schaukeln fallen zu lassen. Seufzend und mit gesenktem Blick.


    Carla setzte sich nur sehr zögerlich zu ihr. Johanna musste zugeben, dass sie beeindruckt von ihrer Entwicklung war und der ihres Sozialverhaltens. Allerdings machte sie das wirklich nicht weniger nervig.


    Eine Weile schaukelten die beiden leicht und beobachteten, wie am Himmel über den Baumwipfeln die Sonne unterging und den Himmel bonbonrosa färbte.


    »Er ist gestorben.« Johanna flüsterte fast, als würde sie es nur sagen, um sich die Tatsache selbst begreifbar zu machen. Doch sofort wandte Carlas Gesicht sich zu der Freundin und sah sie aufmerksam an, immer noch ohne ein Wort zu sagen.


    Johannas Blick blieb am Sand unter ihren Füßen hängen, während sie mit zittriger Stimme weitersprach: »Ich habe gesehen, wie er in einen Fluss gefallen ist, und dann war er tot. Ich weiß nicht mal genau, was dazwischen passiert ist, ich habe nur lauter abgehackte Bilder gesehen und ganz viele eklige Geräusche gehört, und dann war‘s auch schon wieder vorbei.« Sie hasste sich selbst in diesem Moment. Wie schwach ihre Stimme klang, wie weinerlich und verletzlich. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut, zu sehr wühlten diese ganzen Bilder in ihrem Kopf wieder die Erinnerungen an den Tod ihrer Eltern auf. »Es war genau wie damals. Warum müssen mir die Menschen immer ihren Tod auf die Augen drücken? Ich will das nicht sehen, und ich will nicht wissen, wer wie wann stirbt! Können diese Egoisten das nicht einfach für sich behalten?«


    Mit wütendem Blick sah Johanna zu Carla, als wäre diese für alles verantwortlich.


    Carla sah sehr ernst aus. »Vielleicht bist du Teil eines Plans.«


    »Eines Plans… eines Plans?«


    »Ja. Vielleicht hat Gott irgendwas mit dir vor und schickt dir deshalb diese ganzen Botschaften! Möglicherweise möchte er dir dadurch irgendetwas mitteilen!«


    »Ich glaube nicht an Gott.«


    »Und ich denke nicht, dass ihn das interessiert.« Carla schüttelte den Kopf. »Hanna, denk doch mal nach: Warum sonst solltest du diese Bilder sehen, wenn nicht zu einem bestimmten Zweck? Sie müssen doch zu irgendwas gut sein?«


    »Wozu denn? Denkst du etwa, dass ich den Tod dieser Menschen verhindern könnte? Wenn uns Final Destination irgendetwas gezeigt hat, dann doch wohl, dass man sich lieber nicht in so etwas einmischen sollte!« Johanna starrte wieder auf ihre Füße, aber irgendwie konnte sie diese Idee von Carla doch nicht ganz abschütteln. Was, wenn wirklich etwas dran war? Wenn irgendjemand Krankes da im Himmel sich in den Kopf gesetzt hatte, Johanna zu einer Art Heldenfigur zu machen? Das klang zwar mehr als lächerlich, aber immer noch besser als alle anderen Theorien, die sie bis jetzt in ihrem Gehirn aufgelistet hatte.


    »Hanna, nimm mich doch ein Mal ernst, ich tu das doch schließlich auch.« Carla klang beleidigt. »Ich bin nämlich wirklich fest überzeugt davon, dass das eine gute Sache ist, die du da beherrschst.«


    »Eine gute Sache, alles klar. Und was meinst du, was ich jetzt machen soll? Dem Loser die ganze Zeit an der Backe kleben, um ihn möglicherweise wieder aus dem Wasser zu fischen?«


    »Womöglich.«


    »Womöglich? Ich glaube, du hast den Verstand verloren.«


    »Das ist auch möglich. Aber was willst du denn sonst tun, Hanna? Dich wieder verkriechen, wie nach dem Tod deiner Eltern? Einfach mal abwarten, was passiert? Ich denke, dass du das wahrscheinlich bereuen würdest, wenn du es tätest. Warum also nicht mal umdenken und einen anderen Weg einschlagen als zuvor?«


    Johanna seufzte. »Ich soll also wirklich den Helden spielen?«


    »Du kannst es zumindest versuchen.« Carla wiegte den Kopf und bekam dann wieder ihren typischen Tut-mir-leid-aber-ich-muss-das-jetzt-fragen-Blick. »Wie ist das damals bei deinen Eltern abgelaufen? Als du die Vision hattest… wie lange hat es gedauert, bis sie wahr geworden ist?«


    »Vision…«, brummte Johanna verächtlich, legte dann aber den Kopf schief und dachte nach. »Ich denke, es war ein Tag. Abends, als meine Mutter mir eine Geschichte vorgelesen hat, ist es passiert. Und am nächsten Abend war dann der Unfall, bei dem sie gestorben sind.« Johanna erschauderte, auf einmal schien es viel kälter zu sein.


    Carla nickte nachdenklich. »Gut. Willst du meine Theorie hören?«


    »Nein, will ich nicht. Aber ich komme wahrscheinlich nicht drum herum.«


    »Du bist ein richtiger Miesmacher, Hanna. Aber davon lass ich mich jetzt nicht unterkriegen.« Carla beugte sich näher zu ihrer Freundin hin, als würde sie ein furchtbares Geheimnis mit ihr teilen wollen. »Dahinter steckt ein Plan.«

    »Ja, das erwähntest du bereits.«


    »Lass mich ausreden! Ich denke, dass du aus gutem Grund diesen Menschen begegnest, denen ein unnatürlicher Tod bevorsteht. Und du hast diese Gabe von Gott bekommen, um die Menschen vor diesem Tod zu bewahren! Verstehst du? Diese Leute, die du berührst, die sollen noch gar nicht sterben!«


    »Können wir mal aufhören, von Gott zu reden? Können wir ihn nicht einfach… Batman nennen oder so?«


    »Und weil sie nicht sterben sollen, werden sie nacheinander zu dir gebracht, damit du ihren Tod sehen und verhindern kannst!« Carla hatte sich mittlerweile so in Rage geredet, dass sie Johannas Zwischenrufe gar nicht mehr hörte. Ihre Füße hatten bereits eine Sandgrube unter ihr gescharrt. »Dann bist du sowas wie ein… ein Engel!«


    Johanna zog die Augenbrauen zusammen. »Carla. Ernsthaft. Sag so etwas noch einmal, und ich sehe mich gezwungen, dich zu verprügeln. Und das mache ich wirklich nicht gerne, Mädchen fangen dann immer gleich an zu heulen.«

    »Ok, ok, streich den letzten Teil. Aber gehst du wenigstens mit meiner restlichen Theorie mit?«


    Johanna antwortete mit zuckenden Achseln. »Klingt immerhin besser als die Hexentheorie meiner Tante.«

    »Das möchte ich doch meinen. Also sind wir uns einig: Du hängst dich an den Typen ran.«

    »Ich kann mich nicht an den Teil unserer Unterhaltung erinnern, in dem ich das gesagt haben soll.«


    Nun war es an Carla, eine Augenbraue zu heben, und es sah wirklich merkwürdig aus, wie sie diese für Johanna so typische Geste nachahmte. »Du willst ihn gar nicht retten?«


    »Nein. Doch. Also… ich weiß nicht. Sagen wir, dass ich noch nicht ganz überzeugt bin von dieser Sache, und bei meinem Glück stehe ich am Ende noch als der Freak da, der den Loser in den Fluss geschubst hat. Darauf habe ich keine Lust.«


    »Dann musst du ihm eben unauffällig folgen und darfst nur eingreifen, wenn es wirklich notwendig wird.«


    »Mhm, ja, vielleicht.« In Johannas Kopf brauten sich schon wieder die nächsten Gedanken zusammen, die ihr fast die Galle hochkommen ließ. Sie verzog ihr Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. Es war nicht gut, solche Gedanken zu haben und sich solche Fragen zu stellen, aber ihr Gehirn ließ eine Blockierung nicht zu.


    Carla legte wieder den Kopf schief. »Was ist los, Hanna? Was denkst du gerade?«


    Johanna seufzte mehrmals leise. Sie hatte Angst vor der Antwort auf ihre Frage, aber sie konnte auch nicht anders, als sie Carla zu stellen: »Denkst du… dass ich meine Eltern hätte retten können, wenn ich nicht wie vor Angst gelähmt gewesen wäre und meine Vision als Albtraum abgetan hätte? Glaubst du, dass sie noch leben würden, wenn ich irgendwas unternommen hätte?«


    Ihre Freundin starrte nun ebenfalls auf ihre Füße und dachte sehr lange nach. Es war mittlerweile dunkel geworden, und die ersten Lampen am Straßenrand gingen an. Johanna war sich sicher, dass es ein gewaltiges Donnerwetter geben würde, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Minuten zu Hause auflief. Dennoch blieb sie sitzen und starrte Carla an. Sie musste ihre Antwort wissen. Sie musste einfach eine Antwort auf diese quälende Frage bekommen, sonst würde sie heute nicht in Ruhe schlafen können.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit schüttelte Carla schließlich den Kopf, und sie schien wirklich ziemlich überzeugt dabei. »Du warst noch sehr klein, Hanna. Ich denke, du hättest nichts an der Tatsache ändern können, dass die Zeit deiner Eltern gekommen war. Vielleicht hat Gott…«


    »… Batman…«


    »… den Tod deiner Eltern nur dafür genutzt, dir deine einzigartige Fähigkeit aufzuzeigen, damit du sie später für das Gute einsetzen kannst.«


    »Ok, das klingt jetzt wirklich, als hätte ich eine Superkraft«, stöhnte Johanna auf. Aber merkwürdigerweise fühlte sie sich nach Carlas Antwort bedeutend besser, und das lähmende Gefühl der Schuld zog sich langsam wieder in tiefere Gefilde ihres Bewusstseins zurück.


    »Ich muss langsam nach Hause. Bei mir zu Hause drehen noch alle durch, wenn ich nicht auftauche.« Carla stand von ihrer Schaukel auf, und Johanna nickte. »Ist bei mir wohl nicht anders.« Und doch machte sie keine Anstalten, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und nach Hause zu ihrer Tante zu gehen.


    Carla lächelte. »Ich bin sicher, dass du das Richtige machen wirst, Superwoman.«

    »Superwoman?«


    »Ja, du hast Recht, der Name ist schon vergeben. Ich werde mir zu Hause etwas Neues für dich überlegen, und es wird der coolste Superheldenname der Welt, versprochen.« Carla grinste, hob noch einmal grüßend die Hand und lief dann auf wippenden Füßen davon.


    Johanna konnte über ihre Freundin nur den Kopf schütteln, allerdings nicht ohne ein Lächeln gänzlich unterdrücken zu können. Der unumstößliche Glaube an das Gute in jedem Menschen war wirklich Carlas hervorstechendste Charaktereigenschaft. Vielleicht würde Johanna irgendwann nur ein bisschen davon abbekommen.

  


  
    Kapitel4


    »Hannawoman!«


    »Was? Ich wollte eigentlich mit Carla sprechen…«


    »Das ist mein Superheldenname für dich.«


    »Carla… der klingt total bescheuert.«

    »Mist.«


    Johanna verdrehte die Augen, ihr war gerade nicht nach Spaßen zumute. Sie stand neben dem Eingang ihrer Schule, den Blick auf die Schüler gerichtet, die sich auf dem Pausenhof verteilt hatten.


    »Ich nehme an, du rufst an, um einen Lagebericht abzugeben?« Carla klang gespannt, anscheinend hatte sie diese ganze Gott-Sache also noch nicht vergessen. »Wie sieht‘s aus, hat er sich schon in die Nähe eines reißenden Flusses begeben?«


    »Carla, wir sind in der Schule«, brummte Johanna. »Und eigentlich habe ich angerufen, um zu sagen, dass ich keinen Bock mehr darauf habe, ihn zu bespitzeln. Ich bin nicht James Bond und ich bin auch nicht Superwoman, und das will ich auch gar nicht sein. Außerdem geht‘s dem Bengel gut, vielleicht habe ich mich ja geirrt?« Natürlich wusste sie, dass es auf keinen Fall so war, dieser Anfall– oder diese Vision, wie Carla es nannte– war ziemlich eindeutig gewesen. Aber Johanna fühlte sich nicht dazu in der Lage, irgendetwas zu tun. Nach einer ziemlich schlaflosen Nacht war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass sie einfach viel zu große Angst davor hatte, dass sein Tod auf sie zurückfallen könnte. Den Hexen-Freak, den dann ausnahmslos jeder hassen würde.


    »Vielleicht…« Carla machte eine Pause, entweder, um Spannung aufzubauen oder, um Johanna bis zur Weißglut zu reizen, wie sie es sonst immer so gern tat. »Vielleicht trägt Sebastians Therapie ja Früchte!«

    »Was willst du denn damit jetzt sagen?«

    »Naja, vielleicht hat er dich befreit, vielleicht war es genau das, was du gebraucht hast, und jetzt hat Gott dich von deiner Aufgabe erlöst!«


    »Erlöst? Das klingt jetzt doch so, als wäre es etwas Schlechtes, du solltest dich langsam mal für eine Seite entscheiden!«


    Carla seufzte, und irgendwie bereitete es Johanna einen Anflug von Genugtuung, dass selbst ihre Freundin Grenzen hatte in ihrer Geduld. Alles andere wäre auch unmenschlich gewesen. »Ich meine ja nur… vielleicht bist du es los.«


    Das hingegen wäre Johanna ziemlich recht gewesen. Auch wenn die Aufgabe Gottes dann keinen wirklichen Sinn ergeben hätte, immerhin hatte sie ja noch niemanden gerettet. Aber warum sich nicht einmal dem gnadenlosen Optimismus hingeben, wie Carla es immer tat? Es war mal was anderes und vielleicht genau die richtige Methode.


    »Hey, sorry, meine Pause ist vorbei, ich muss auflegen. Halt mich auf jeden Fall auf dem neuesten Stand, und schreib mir sofort, wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, ja?«


    Eine Weile stockte Johanna. Diese Situation kam ihr bekannt vor, aber nicht von sich selbst. Sie erinnerte sie an die Mädchen aus ihrer Klasse, aus ihrer Schule. Wie sie kichernd in der Pause mit ihren Freundinnen telefonierten und sich über Jungs und diesen ganzen weibischen Kram unterhielten. Wurde sie langsam zu einer von ihnen? Und gefiel ihr das auch noch?


    »Johanna, wenn du in den nächsten zehn Sekunden nichts sagst, werde ich auflegen und die Feuerwehr, Polizei und einen Krankenwagen zu dir schicken! Ich zähle! Eins… zwei…«


    Wie lange hatte sie geschwiegen? Im Hintergrund konnte Johanna die Pausenglocke hören, die sie wieder in den Unterricht verbannen wollte. Und ihre Schulbücher für die nächste Stunde hatte sie auch noch nicht aus dem Spind geholt.


    »… sieben… acht…«


    »Sorry, sorry, ich bin da, war nur kurz in Gedanken. Ja, ich gebe dir sofort Bescheid, versprochen. Ich muss auch los, bis später.«


    »Bis später, H-Woman.«


    »Das klingt noch bescheuerter.«

    »Mist.«


    Johanna ließ das Handy in ihre Jackentasche fallen und atmete tief durch, bevor sie die kurze Treppe fast mit einem Schritt erklomm und sich mit den anderen Schülern in das Gebäude zurückdrängen ließ. Sie hielt kurz an ihrem Spind, um eilig das Physikbuch herauszuziehen, als sie auf einmal Fetzen eines Gespräches hinter sich hörte.


    »Wie, im Fluss? In einem fließenden Gewässer kann man doch keine Fische fangen!«


    »Bist du dumm, wir fangen sie doch auch nicht im Fluss! Wir gehen bis zur Quelle, da ist ein kleiner See. Muss man dir alles erklären?«


    Ängstlich und langsam sah Johanna über ihre Schulter, um sich die erschreckende Bestätigung zu holen. Das wäre nicht nötig gewesen, denn sie hatte Marvins Stimme bereits erkannt. Er und sein Freund waren schon ein Stückchen weiter weg, sie gestikulierten aber immer noch wild.


    Wenn Johanna das richtig verstanden hatte, wollten die Jungen Angeln gehen. Und von einem Fluss war auch die Rede gewesen. Johannas Nackenhaare stellten sich unangenehm auf, und sie hätte sich am liebsten auf dem Klo eingeschlossen und stundenlang geheult. Nein, es war nicht vorbei. Wieso hatte sie das auch gedacht? Wieso hatte sie sich von Carlas optimistischen Gedanken so einlullen lassen? Wütend schlug sie die Spindtür zur und hastete in den Physikraum, gleichzeitig mit dem Unterrichtsklingeln über ihrem Kopf.


    Herr Baumer, der Physiklehrer, schüttelte zwar kurz den Kopf, sparte sich aber jeglichen Kommentar. Er war es bereits gewöhnt, dass niemals alle Schüler pünktlich kamen.


    Johanna ließ das Buch auf den Tisch und sich auf den Stuhl dahinter fallen und vermied es tunlichst, einen Blick in die erste Reihe zu werfen, wo Marvin und sein pickliger kleiner Freund saßen. Sollten sie doch machen, was sie wollten, sollte er doch seinen Freund noch mit sich in den reißenden Fluss ziehen. Johanna würde nichts unternehmen.


    Doch als ihr Blut sich nach wenigen Minuten beruhigt hatte und es auch in der Klasse ruhiger wurde, da Herr Baumer die meisten Schüler mit seiner lahmen Stimme in eine Art Halbschlaf versetzt hatte, begannen sich Johannas Gedanken zu ordnen.


    Wenn sie diesmal wieder nichts tat, würde sie es wahrscheinlich für ihr restliches Leben bereuen. Sie konnte nicht noch einmal mit dem Tod eines Menschen leben, auch wenn dieser Marvin ein jämmerlicher Idiot war. Sie konnte ihn nicht einfach sterben lassen. So wie ihre Eltern.


    Die ganze restliche Stunde lang quälte sich Johanna mit diesen Gedanken herum, aber als es endlich zum Schulschluss klingelte, war ihr Entschluss gefasst. Langsam und unauffällig folgte sie den Jungen aus dem Klassenraum.


    »Mein Bruder holt uns direkt vor der Schule mit dem Auto ab. Brauchst du noch irgendetwas, müssen wir noch mal bei dir anhalten?« Marvin sah auf seinen Freund hinunter, denn er überragte ihn um gut einen halben Kopf.


    »Also, wenn ich wirklich deine alte Angel haben kann, dann nicht.«


    »Ehrensache, Kev.« Marvin schlug seinem Kumpel auf die Schulter und grinste. »Außerdem erspart uns das einen ziemlichen Umweg. Oh, hey, da ist er!«


    Johanna hob den Kopf und sah am Straßenrand vor dem Schulgebäude einen alten, weißen Golf stehen, an den sich ein junger Mann in einer Lederjacke lehnte. Seine Haarfarbe war die gleiche wie die von Marvin, das konnte sie auch von weiter weg erkennen. Aber was nun? Sie konnte sich ja wohl schlecht dazwischendrängeln und mitfahren. Abgesehen davon, dass sie dann wohl jeder in der Schule für verrückt erklären würde, würden die Jungen so den Braten riechen.


    Eine Weile sah Johanna zu, wie Marvin und Kevin in das Auto stiegen, und knabberte an ihrer Unterlippe herum. Eigentlich war da nur eine einzige Möglichkeit, das wusste sie. Im Umkreis von zwanzig Kilometern gab es nur den Fluss, der direkt durch den Wald hinter ihrem Wohnort floss.


    Johanna zögerte nur noch eine Sekunde, dann sprang sie die letzten Treppenstufen hinunter und lief auf die Fahrradständer zu, die sich auf der linken Seite des Pausenhofs befanden. Im Laufen tippte sie ein paar Worte in ihr Handy ein: Bin dann mal Gott spielen, und sendete sie an Carla.


    Nur noch ein einziges Fahrrad stand da, an derselben Stelle, wo es immer stand. Und zwar seit einigen Jahren. Der Rost hatte schon Löcher in das pinke Metall gefressen, und mittlerweile gingen verschiedene Gerüchte darüber herum, die von »jemand aus den oberen Klassen hat es vergessen« bis »es ist verflucht« reichten. All das scherte Johanna momentan wenig. Eilig schwang sie sich auf den durchgesessenen, rissigen Sitz und trat in die quietschenden Pedale.


    Der Fahrtwind peitschte ihr ins Gesicht, während sie die Straße hinabschoss, raus aus der Stadt und den kleinen, gewundenen Radweg entlang. In ihrem Kopf hämmerten die Gedanken um die Wette, immer wieder mit den gleichen Fragen. Was machte sie hier eigentlich? War das nicht die dümmste Idee, die sie je gehabt hatte? Sollte sie vielleicht wieder umdrehen? Doch ihre Gedanken hielten die Muskeln nicht auf, immer weiter kämpfte sich Johanna durch den überraschend kühlen Wind.


    Die Häuserspitzen der nächsten Stadt waren schon am Horizont zu sehen, als auch der Wald auf der linken Seite auftauchte. Ein letztes Durchatmen, dann bog sie ab und radelte über ein paar niedrige Sträucher und Steine, bevor sie mit quietschenden Bremsen anhielt. Die Bäume und Sträucher wurden abrupt dichter, direkt vor ihrer Nase, man konnte kaum noch zwischen den vielen buntgefärbten Blättern hindurchsehen. Johanna atmete schwer, und ihr Herz raste, als sie das Fahrrad in einen nahegelegenen Busch warf und sich danebenhockte. Dann warf sie einen Blick auf ihr Handy, eine Hand beruhigend an ihre Brust gedrückt. Lange dürften die Jungen nicht mehr brauchen. Und wirklich: Nur einen Augenblick später konnte Johanna das weiße Auto von der Straße auf den schmalen Waldweg abbiegen sehen. Es hielt dicht neben ihr, und sie drückte sich noch tiefer in das Blättergestrüpp, um nicht entdeckt zu werden.


    Marvin stieg aus, er hatte eine lange Stoffhülle in der Hand, in der er wahrscheinlich seine Angel aufbewahrte. Als Johanna ihn sah, stellten sich sofort die Haare auf ihren Armen auf, und ein ungutes Gefühl schlich ihr in die Magengegend. Es würde nicht mehr lange dauern.


    »Ich hole euch in exakt zwei Stunden wieder ab, verstanden?«, konnte man eine tiefe Männerstimme aus dem Auto sagen hören, die wahrscheinlich Marvins Bruder gehörte.


    »Das hast du jetzt schon zwanzigmal gesagt, hältst du uns für blöd?« Neckend klopfte Marvin gegen die Windschutzscheibe.


    »Ehrlich gesagt, ja.«


    Die Autotüren fielen ins Schloss, der Golf fuhr ein Stück rückwärts, drehte und verschwand auf der Straße in eine Richtung, die Johanna nicht mehr beachtete. Ihr Blick war stur auf die beiden Jungen gerichtet.


    »Mann, ich kann‘s nicht erwarten bis ich endlich meinen Führerschein habe, dann müssen wir nicht ständig bei ihm betteln.« Marvin grinste. »Dann können wir in Ruhe jedes Wochenende rausfahren und angeln gehen. Wäre doch was, hm?«


    »Im Winter kannst du das vergessen, Eisangeln mache ich nicht mit!« Kevin lachte. Die beiden machten sich auf den Weg und waren schon nach ein paar Sekunden zwischen den Bäumen verschwunden.


    Johanna warf noch einen letzten Blick auf ihr Handy und sah eine SMS von Carla: Rette sie alle, heilige Johanna!


    Genauso bescheuert wie die Namen davor, tippte sie als Antwort, konnte aber ein Lächeln nicht vermeiden. Hastig steckte sie das Handy in die Jackentasche und schlich ihren beiden Klassenkameraden in einigem Abstand nach. Langsam fühlte sie sich wirklich wie ein billiger James-Bond-Abklatsch, wie sie hier vorsichtig auf kleine Zweige trat, um nicht gehört zu werden. Unterwegs in wichtiger Mission, genau wie Mr Bond persönlich.


    »Gott, es ist echt ganz schön kalt geworden.« Marvin kuschelte sich tiefer in seine Jacke hinein und fröstelte. »Hast wahrscheinlich Recht mit dem Eisfischen, ich glaube, wir sollten mit dem nächsten Angelausflug dann bis zum Frühling warten.«


    »Will ich doch meinen.« Kevin nickte nach vorne. »Wie weit ist es denn noch?«


    »Hörst du den Fluss noch nicht, du Experte? Wir sind gleich da.« Marvin hüpfte nach vorn und trat ein paar Sträucher beiseite. »Siehst du? Wir müssen ihm nur noch ein paar Meter folgen. Tun die dicken Beine schon weh?«


    Während die Jungen anfingen, etwas zu kabbeln, hob Johanna den Kopf. Zwischen den Gräsern konnte sie das Wasser des Flusses glitzern sehen, und ohne genauer hinzusehen wusste sie, dass es der Fluss war, den sie in ihrer Vision gesehen hatte. Ihre Hände krallten sich in die spitzen Äste vor ihrem Gesicht, sodass schon kleine Risse auf der Haut entstanden. Ruhig bleiben, nur nicht durchdrehen!, ermahnte Johanna sich selbst, dann schlich sie noch etwas näher heran.


    Marvin hatte begonnen, flache Steine vom Rand in den Fluss zu werfen, während Kevin genervt aufstöhnte. »Ich weiß doch, was es heißt, wenn du nur ein paar Meter sagst. Und zwar, dass wir etwa einen halben Tag unterwegs sein werden.«


    »Spinn nicht rum, es sind wirklich nur ein paar Meter.« Marvin warf noch einen Stein, und auf einmal erklang ein metallisch klirrendes Geräusch. Der Junge hob den Kopf.


    »Was war denn das?« Kevin reckte den fetten Hals in Richtung Fluss, die Hülle mit Marvins Angel immer noch fest umklammert.


    »Keine Ahnung, aber da im Wasser glänzt irgendwas. Ich geh mal nachsehen!« Und ohne auch nur eine Sekunde abzuwarten, ging Marvin näher an den Fluss heran.


    Johanna fühlte sich, als würde sie einen Horrorfilm schauen, bei dem sie schon wusste, was in wenigen Minuten passieren würde. Aber was sollte sie tun? Einfach aus ihrem Versteck springen und ihn vielleicht noch zu Tode erschrecken? Johanna entschied sich lieber dafür, um den dicken Baum herumzugehen und stand nun direkt am Flusslauf. So konnte sie alles besser sehen und zur Not vielleicht noch blitzschnell eingreifen.


    Marvin hatte sich direkt an das Flussufer gehockt, das Wasser war nicht mehr weit von ihm entfernt. Aber sonderlich gefährlich sah seine Lage wirklich nicht aus. Er beugte sich leicht nach vorne und griff in den Schlamm, bevor sein Gesicht einen enttäuschten Ausdruck annahm. »Oh, es war nur eine halbe Glasflasche. So ein Mist aber auch.«


    »Was hast du erwartet, einen Piratenschatz? Komm jetzt, ich will endlich weiter«, konnte man Kevins Stimme hören. Er war außer Sichtweite, anscheinend war er am Hang oberhalb des Flusses stehen geblieben.


    »Jaja, ich komme.« Marvin wischte sich die Hände an der Hose ab und stand auf, als auf einmal ein lautes Knacken ertönte. Erschrocken sah Johanna auf ihre Füße, unter denen ein morscher Zweig lag, und zu spät merkte sie, dass das Geräusch von ihr ausgegangen war. Marvin sah sie erschrocken an und öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen. Aber dann passierte etwas, das Johanna nicht verstand.


    Es sah fast aus, als würde der Junge auf einmal von hinten, von einer unsichtbaren Person, einen Stoß bekommen. Er taumelte für eine Sekunde, bevor er nach hinten stützte, auf den Fluss zu. Mit einem unglaublichen Entsetzen in der Brust sah Johanna zu, wie sein Kopf auf einen der großen Steine aufschlug. Es war ein lautes, knirschendes Geräusch zu hören, das wohl seine brechenden Halswirbel verursacht hatten, und die Haut auf seiner Stirn platzte auf. Sein Blut vermischte sich mit dem Flusswasser, während Marvin unbeweglich am Flussufer liegen blieb. Johanna musste nicht näher herangehen, sie wusste auch so, dass er sofort tot gewesen war.


    »Marvin? Alter, was…«, ertönte Kevins Stimme.


    Johanna stolperte nach hinten, den Hang wieder hinauf und rannte durch die kratzenden Bäume und Sträucher davon Richtung Straße. Im Hintergrund konnte sie einen Aufschrei hören, anscheinend hatte Kevin seinen toten Freund gefunden.


    Weiter! Fast zu plötzlich stieß Johanna durch die Bäume und stand wieder im Freien. Als hätte ihr Gehirn auf Automatik geschaltet, schnappte sie das klapprige Fahrrad, schwang sich darauf und trat so kräftig in die Pedale wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


    Wieder peitschte der eisige Fahrtwind in ihr Gesicht, und es fühlte sich so an, als würden ihre Tränen direkt auf ihren Wangen gefrieren.


    Johanna schaffte etwa den halben Weg, dann musste sie anhalten. Vor und hinter ihr war nur der Radweg erkennbar, aber es war nicht mehr weit, das wusste sie.


    Das Fahrrad rutschte ihr aus den Fingern und knallte auf den Boden. Johanna lehnte sich ein Stück zur Seite, dann erbrach sie sich direkt in einen der Büsche, die am Straßenrand wuchsen. Als sich ihr Magen komplett entleert anfühlte, sank Johanna auf die Knie und begann, hemmungslos zu weinen.


    Johanna bewegte sich ein paar Zentimeter, und die Decke, die sie über ihren gesamten Körper gebreitet hatte, gab ein knisterndes Geräusch von sich. Wie lange lag sie hier schon so bewegungslos und zusammengerollt in ihrem Bett? Hatte sie geschlafen, und wenn ja, wovon war sie wach geworden?


    Sie hob den Kopf ein bisschen und spähte durch eine Lücke zwischen Bettdecke und Bett, um ihren Wecker sehen zu können. Es war bereits acht.


    »Ist es passiert?«


    Johanna schrie auf und zuckte zusammen, die Decke von sich wegschleudernd. »Carla, bist du nicht mehr ganz dicht?! Wie zum Teufel kommst du hier rein?«


    Carla saß auf dem Schreibtischstuhl, die Hände auf dem Schoß gefaltet und einen sehr wachsamen Blick in ihren Augen. »Deine Tante hat mich reingelassen, sie ist wirklich eine sehr nette Frau.«


    »Wenn man ein Dämon ist, muss man den Teufel ja lieben!«, knurrte Johanna und kugelte sich wieder unter ihrer Bettdecke ein. »Hau ab, ich will nicht mit dir reden und auch mit niemand anderem, hast du verstanden? Und wenn du eh auf dem Weg bist, kannst du deinem Kumpel Gott gleich sagen, dass er sich seine beschissene Aufgabe sonst wohin stecken kann!«


    »Es tut mir leid.« Carlas Stimme klang ehrlich bedauernd und auch sehr geduckt. »Vielleicht hätte ich dir nicht vorschlagen sollen, ihm zu folgen. Es ist nicht deine Schuld, dass du ihn nicht retten konntest, es sollte wohl nicht sein.«


    »Hör auf mit deinem Schicksals-Gequatsche«, heulte Johanna hervor und hasste sich im nächsten Moment selbst dafür, denn sie wurde schon wieder schwach. »Ich will deinen Scheiß nicht mehr hören, ich will, dass du einfach die Klappe hältst!«


    Eine Weile herrschte eine bedrückte Stille im ganzen Zimmer, dann sprach Carla wieder: »Du darfst deine Augen jetzt nicht vor der Wahrheit verschließen, Johanna. Der Junge aus deiner Schule ist tot, und ob du es hören willst oder nicht… ich halte es für Schicksal.«


    »Ich will es nicht hören, ab jetzt werde ich einfach niemanden mehr anfassen, dann können die alle in Ruhe sterben, ohne mich da mit reinzuziehen!«, rief Johanna aus.


    Wieder Stille. »Und wenn es um mich geht?«


    »Was?!« Johanna riss die Decke von ihrem Kopf und starrte ihre Freundin an, die immer noch in derselben Pose auf dem Stuhl saß und genau wie Sebastian die Hände knetete. »Carla, was zum Teufel meinst du damit?«


    »Du kennst meine Theorie.« Carla sah auf. »Ich glaube, dass du Menschen kurz vor ihrem Tod auf eine besonders intensive Art und Weise begegnest, um sie zu retten. Was, wenn du mich auch aus diesem Grund kennen gelernt hast?«


    »Halt die Klappe!« Johannas Schrei klang hysterischer als sie es beabsichtigt hatte. »Du wirst nicht sterben, also sei endlich still!« Aber der eiskalte Geschmack einer bösen Vorahnung schlängelte sich durch ihre Kehle und raubte ihr die Luft.


    »Und wenn doch?« Carla stand auf, um sich neben Johanna auf die Bettdecke zu setzen und die Beine an ihren Körper heranzuziehen. »Deine Visionen sind definitiv nichts Natürliches, da kannst du sagen, was du willst, Hanna. Seit ich dich kennen gelernt habe, spüre ich etwas Besonderes an dir, als könntest du mir helfen. Gut, am Anfang habe ich gedacht, dass das eher mit unseren ähnlichen Geschichten zusammenhängt, aber was ist, wenn hinter meinem Gefühl auch etwas Größeres steckt?«


    »Carla…«


    »Bitte, Hanna, könntest du… mich berühren? Ich muss es wissen.«


    »Nein!«, brüllte Johanna. »Nein, das kannst du nicht von mir verlangen, das werde ich nicht machen!« Eine Weile spürte sie, wie ihr ganzer Körper zu zittern begann, und sie sagte dann etwas, was sie sich vor wenigen Wochen nicht zugetraut hätte: »Du bist meine einzige Freundin, ich will dich nicht sterben sehen.«


    Carla sah überrascht aus, aber ihr Mund wurde zu einem Lächeln. »Wir sind Freundinnen?«


    »Ich muss dich jeden Tag von der Schule mit nach Hause zerren, und du weichst mir in meiner Freizeit nicht von meiner Seite. Ja, ich glaube schon, dass wir Freundinnen sind.«


    Johanna grollte. Sie hatte nie vorgehabt, so etwas zu sagen, und jetzt war es ihr einfach über die Lippen gekommen. Carla rutschte noch ein Stück näher und legte die Hand auf die Stelle, unter der sich Johannas rechter Arm befand. »Gerade, weil wir Freundinnen sind… Hanna, vielleicht kannst du meinen Tod verhindern.« Sie lächelte, aber es lag viel Unsicherheit in ihrem Blick. »Ich will noch nicht sterben, jetzt, wo ich endlich eine Freundin hab.«


    »Ich hasse dich.« Johanna schluckte einen dicken, eiskalten Kloß hinunter, aber sie wusste auch, dass sie nicht mehr anders konnte. Wenn es auch nur die geringste Chance gab, Carla zu retten, dann war sie bereit, jedes Risiko einzugehen. Also hob sie langsam die Hand und bewegte sie auf Carlas zu, die noch immer auf der Decke lag.


    »Egal, was du siehst, es ist nicht deine Schuld.« Carla lächelte, und das war auch das Letzte, was Johanna sah. Als ihre Haut nur ganz leicht die ihrer Freundin berührte, breitete sich wieder die schwarze Decke über ihr aus, und dann kamen die verschwommenen Bilder in ihren Blick. Carla, am Rand einer Straße. Carla, wie sie nach vorn stolperte und von einem gerade heranfahrenden Auto erfasst wurde. Quietschen von Autoreifen, ein langes Hupen, ein entsetzter Blick, dann riss Johanna die Augen auf und sog gefühlte vier Liter Luft auf einmal in ihre Lunge.


    »Hanna, Hanna, bleib ruhig, alles wird gut!« Carla hielt sie an der Schulter fest und drehte sie zu sich herum.


    Doch Johanna sprang auf und direkt einen Schritt von ihr weg. Einen Moment schien sich die ganze Welt um sie zu drehen, bevor sie wieder einigermaßen festen Boden unter ihren Füßen spürte.


    Carla sah sie eine Weile schweigend an, wartete ab. Dann öffnete sich ihr Mund leicht, wollte eine unvermeidliche Frage stellen. Aber Johanna riss die Hand nach oben und bedeutete ihr damit, zu schweigen.


    »Nein!«, sagte sie, dann noch einmal: »Nein. Das werde ich nicht zulassen.«

  


  
    Kapitel5


    »Muss das jetzt sein?« Johanna beugte sich über Carlas großes Bett mit der rosaroten Wäsche und kniff die dunkel unterlaufenen Augen halb zu.


    Carla, die an ihrem Schreibtisch stand und gerade eine hübsche Geige aus dunklem Holz einpackte, hob den Kopf und sah ihre Freundin streng an. »Und ob das sein muss, Hanna. Meine Oma bezahlt mir die Geigenstunden, und sie wäre wirklich sehr enttäuscht, wenn ich damit aufhören würde.«


    »Du sollst ja nicht damit aufhören, du sollst sie nur ein Mal ausfallen lassen!«, brummte Johanna und legte stöhnend den schweren Kopf auf das weiche Bett.


    »Das wird nicht nötig sein, mir wird nichts passieren. Du bist doch hier.« Carla schloss den Geigenkoffer. »Ich will nicht, dass mich diese ganze Geschichte irgendwie einschränkt, Hanna. Wenn Gott den Plan hat, dass du mich retten sollst, dann wirst du das auch schaffen.«


    »Kann er das nicht einfach alleine?«


    »Möchtest du vielleicht hier auf mich warten?«


    Johanna riss den Kopf hoch. »Bist du irre? Ich lasse dich doch nicht draußen alleine rumlaufen, vergiss es!«


    »Ich meine ja nur…« Carla seufzte und setzte einen ziemlich besorgten Blick auf. »Du hast die ganze Nacht kein Auge zugetan, keine Stunde Schlaf bekommen. Vielleicht wäre es besser, wenn du hierbleibst und dich ausschläfst. Ich weiß ja jetzt, dass ich auf Autos aufpassen muss und würde einfach einen kleinen Umweg nehmen, um…«


    »Ich habe nein gesagt!« So schwer es ihr auch fiel, Johanna stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Carla hatte Recht, sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können und sich voller Sorge hin- und hergewälzt, auch wenn das im Nachhinein betrachtet vielleicht etwas lächerlich gewesen war. Immerhin ging die Chance, dass ein Auto ihre Freundin im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses überfuhr, gegen null. Und doch war es der Horror gewesen, der sie die ganze Nacht wachgehalten hatte.


    Johanna versuchte es noch einmal: »Was hältst du davon, wenn wir uns den ganzen Tag vor den Fernseher setzen und du dir alle Filme anschauen kannst, die du willst? Ernsthaft, ich werde mir jede Teenie-Liebeskomödie auf dieser Welt ansehen, wenn wir nur einfach hier drin bleiben können!«


    »Das ändert doch nichts.« Carla schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es heute nicht passiert, wird es morgen passieren, auf dem Schulweg, oder wenn ich zu deiner Schule laufe, um dort auf dich zu warten. Und da kannst du mir auch nicht helfen.«

    »Dann bleib für immer in deinem Zimmer, ich leiste dir auch Gesellschaft.« Johanna sagte es nur halbherzig, denn natürlich war das nicht ihr Ernst. Aber sie wollte einfach diese Last nicht tragen, diese riesige Verantwortung, die sie auf den Boden zu drücken drohte.


    Carla lächelte. »Lass uns gehen.« Dann nahm sie den Geigenkoffer und ging leichtfüßig um ihr Bett herum, nach draußen auf den Flur.


    Johanna holte noch einmal tief Luft, versuchte, durch die erhöhte Sauerstoffzufuhr ihr Herz zu beruhigen, bevor sie Carla folgte.


    Wie versprochen schlug Carla einen Umweg ein, und die Mädchen gingen erst durch einen kleinen Park und dann an einer kaum befahrenen Straße entlang. Johanna war angespannt wie eine Raubkatze auf der Jagd, ihre Muskeln allzeit bereit, zwischen Carla und, wenn es nötig war, einen LKW zu springen. Deswegen erschrak sie auch zutiefst, als Carla sie auf einmal am Jackenärmel berührte.


    »Hey, wenn du weiter so schaust, machst du mir wirklich Angst. Bitte, beruhige dich ein wenig. Hier ist kein einziges Auto auf der Straße, siehst du?« Sie versuchte sich an einem Lächeln.


    Johanna zog nur die Augenbrauen zusammen und murmelte etwas in ihren nichtvorhandenen Bart.


    »Wir haben es fast geschafft, da vorne ist es schon.« Carla wollte gerade den Arm heben und auf eins der unzähligen Gebäude zeigen, als hinter den Mädchen auf einmal eine Stimme erklang: »Hey, ihr, stehen bleiben!«


    Johannas Nackenhaare stellten sich auf, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter, denn sie erkannte die Stimme sofort. Sie und Carla fuhren herum und sahen Kevin in der Kurve stehen, die sie gerade entlanggegangen waren. Er sah leichenblass aus, und seine Augen waren rotgerändert, als hätte er stundenlang geheult. Aber nicht nur das konnte man in seinem Blick erkennen, sondern auch eine ordentliche Portion Hass. Johannas Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben.


    »Wer bist du?« Carla hatte eine Augenbraue erhoben und warf einen kurzen Blick auf Johanna.


    »Einer aus meiner Klasse.« Johanna schluckte. »Was willst du von uns?«


    »Das weißt du ganz genau!« Kevin hatte den zitternden Arm erhoben und kam langsam auf die beiden Mädchen zu, hysterisch brüllend. »Ich habe dich gestern Nachmittag gesehen! Im Wald, wo wir angeln wollten! Marvin hatte Recht: Du bist eine Hexe!«


    »Wovon redest du?«

    »Du hast ihn umgebracht!« Kevin schrie es so laut und qualvoll heraus, dass es Johanna direkt bis ins Mark ging und ihren ganzen Körper erschütterte. »Er hat dich geärgert, und deswegen hast du ihn ermordet!«


    »Das ist nicht wahr, Hanna hat niemanden getötet!« Carla presste wütend die Lippen aufeinander, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Sie hat versucht, ihn zu retten. Stimmt‘s, Hanna?«


    Doch Johanna blieb nur stumm stehen und starrte den Jungen an. Warum? Warum fühlten sich seine eiskalten geschrienen Worte nur so richtig an, so wahr? Warum fühlte sie sich auf einmal wirklich schuldig an dem, was passiert war?


    »Retten, natürlich! Dass ich nicht lache! Wer versucht denn bitte, jemandem zu helfen und rennt dann so schnell davon?«


    »Ich konnte nichts mehr tun!«, versuchte Johanna eine Erklärung anzubringen, aber ihre Stimme klang brüchig und unsicher. Was war auf einmal los? »Ich habe nichts getan, ich stand nur daneben, als er gefallen ist und sich den Kopf angeschlagen hat! Ich konnte nichts mehr tun!«


    »Wenn du es versucht hättest, hättest du ihm sicher helfen können.«


    Dieser Satz, dieser Vorwurf in seiner Stimme traf Johanna so hart, dass sie in ihrer Bewegung einfror. Nein, sie hatte keine Schuld! Sie hatte nichts getan! Oder?


    »Du bist eine miese Hexe, eine eiskalte Mörderin und Lügnerin!« Kevin beschleunigte seinen Schritt, er wirkte in dieser Sekunde wie ein Wahnsinniger, den man nicht mehr aufhalten konnte. Und dann zog er ein Klappmesser aus seiner Tasche. »Du hast es verdient, dass man mit dir genau dasselbe macht…«


    Carla ließ einen spitzen Schrei hören. »Nein, lass das, was soll das? Bist du nicht mehr ganz dicht? Lass sie in Ruhe! Hanna, schnell, hau ab!«


    Doch Johanna konnte sich nicht bewegen. Der Vorwurf hallte in ihrem Kopf wider, brachte ihr gesamtes Gedankensystem zum Einstürzen, und sie war innerhalb weniger Sekunden nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu tun. »Ich bin… schuld?«


    »Nein, bist du nicht!« Carla schüttelte sie an den Schultern. Als sie merkte, dass das nichts brachte, stellte sie sich entschlossen vor Johanna.


    Kevin blieb kurz irritiert stehen und sah auf das blasse, dünne Mädchen hinunter, das ihn nie im Leben auch nur für einen Moment würde aufhalten können, wenn er es darauf anlegen würde. Er war zwar nicht der Größte, aber er überragte sie trotzdem um ein paar Zentimeter. »Das geht dich nichts an, aus dem Weg!« Kevin packte Carla an der Schulter und zeigte ein irres Grinsen. »Ich bringe sie schon nicht um, ich werde sie nur etwas verunstalten, damit sie genau nach dem aussieht, was sie ist… eine widerliche Hexe!«


    »Nein!«, kreischte Carla, aber Kevin hatte sie schon zur Seite geschubst. Sie stolperte über den Asphalt und konnte sich gerade so mit den Händen abfangen, um nicht mit dem Gesicht zuerst auf der Straße zu landen.


    Ein Gefühl unendlichen Horrors durchzog Johannas kompletten Körper. Sie sah nicht mehr Kevin, der nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt mit erhobenem Messer stand, sondern drehte den Kopf zur Seite. »Carla… CARLA!«


    Doch es war zu spät. Ein vorbeifahrendes Auto hatte Carla zwischen den parkenden Autos zu spät gesehen, wie sie zusammengekauert am Straßenrand hockte. Johanna konnte sehen, dass der Fahrer versuchte, seinen Wagen in der letzten Sekunde umzulenken, aber sie sah auch, dass das Auto nicht reagierte und eher noch einen Schlenker in die andere Richtung machte. Es gab ein lautes Krachen, als er direkt in die zwei parkenden Autos hineinfuhr, zwischen denen Carla hockte.


    Sofort ließ Kevin sein Messer fallen und schrie auf. »Scheiße, scheiße!« Er verschwand aus Johannas Blickfeld, anscheinend, um zu sehen, wie es Carla ging. Man konnte laute Schreie hören, die zwischen ihm und dem Fahrer hin- und hergingen.


    Nur noch verschwommen bekam Johanna mit, was um sie herum passierte. Die Geräusche, das Schreien, alles schien auf einmal weit weg zu sein. Genau wie bei Marvin am Vorabend war es unnötig, sich zu vergewissern, näher heranzugehen, zu helfen. Es würde nichts mehr nützen. Immer wieder hämmerte es in ihrem Kopf: »Es ist meine Schuld, es ist meine Schuld, die beiden sind tot, und es ist meine Schuld.« Warum konnte sie nicht schreien? Zu Carla rennen, ihr helfen, weinen?


    »Du hast Recht. Es ist wirklich deine Schuld.«


    Mit einem Schlag wurde Johannas Blick wieder klar, und sie konnte den Mann sehen, der direkt vor ihr stand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen so schönen Menschen gesehen zu haben, in ihrem ganzen Leben nicht. Er hatte weißblonde Haare und mandelförmige, blaue Augen, der wütende Glanz darin verlieh ihnen noch eine besonders aufreizende Note. Außerdem trug er ein weißes Hemd und eine gleichfarbige Hose. Die Art, wie er sich bewegte, wie er sie ansah, wie er redete… es wirkte alles so künstlich, so perfekt.


    »Nein!« Johanna wollte es schreien und einen Schritt zurück machen, von ihm weg. Sie versuchte angestrengt, ihren Körper zu überreden, in Carlas zu stürzen, um sie in den Arm zu nehmen. Aber ihre Stimme versagte ihr den Schrei, und ihr Körper schien wie gelähmt.


    »Du weißt es«, flüsterte der Mann in einem eiskalten Ton. »Ihr Tod ist deine Schuld. Der Tod des Jungen ist deine Schuld. Und genauso auch der Tod deiner Nachbarin und deiner Eltern.«


    Johanna fühlte sich, als bohrten sich seine Worte wie ein scharfes Schwert in sie hinein, zerrissen ihre Organe. Der psychische Schmerz drängte sich schlussendlich doch als ein gellender Schrei aus ihrem Mund. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie der Fahrer und Kevin erschrocken ihre Köpfe zu ihr umdrehten, aber sie presste sich nur die Hände auf die Ohren und schrie weiter. Sie wollte das nicht mehr hören. Sie wollte nicht mehr hören, was sie im Inneren so verbrannte.


    Johanna machte einen Satz nach vorne und rannte an dem Mann in der weißen Kleidung vorbei. Eigentlich war sie ihm dabei so nahe gekommen, dass ihre Arme sich hätten berühren müssen, doch sie spürte im Vorbeilaufen noch nicht einmal sein im Wind leicht flatterndes Hemd auf ihrer Haut.


    Blind vor Tränen lief sie die Straße zurück, und es fühlte sich an wie ein Wunder, dass ihre zitternden Beine sie überhaupt trugen. Aber sie schafften es tatsächlich, sie bis zum Haus ihrer Tante zu schleppen.


    Mit einem lauten Knall warf sie die Haustür hinter sich ins Schloss, lehnte den Rücken daran und atmete schwer ein und aus. Ihr Herz raste, und wie weit entfernt konnte sie spüren, wie dicke Tränen unaufhörlich über ihre Wangen liefen. Kaum hatte sie für eine Sekunde die Augen geschlossen, sah sie wieder die stechend blauen Augen des Mannes vor sich, hörte seine Stimme flüstern: »Egal wie weit du rennst, du kannst deinen Taten nicht entkommen.«


    »Nein!« Es war kein Schreien mehr, nur noch ein gurgelndes Schluchzen, das seinen Weg durch ihren Hals nach oben fand. Schwankend wie eine Betrunkene erklomm sie die Treppe nach oben, zu ihrem Zimmer. Mehrmals rutschte sie aus und musste sich unter größter Anstrengung wieder auf die Beine ziehen, das Ende der Stufen schaffte sie nur noch auf allen vieren.


    Ihr kleines Zimmer war überlagert von einer leichten Unordnung, die sie so am Vortag nicht zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich war ihre Tante wieder einmal auf die Idee gekommen, es nach Drogen oder Materialien für ein Opferritual zu durchsuchen.


    Hastig stürzte Johanna zu ihrem Schreibtisch, öffnete die unterste Schublade und wühlte sich eilig durch die Schulhefte. Es war noch da. Johanna sank neben dem Möbelstück auf den Boden, das kleine Messer in der Hand, das ihre Tante glücklicherweise nicht gefunden hatte. Es glänzte im Licht der Mittagssonne, die durch Johannas Fenster schien und sie starrte es an. Wie lange hatte es dort gelegen? Schon viele Jahre. Schon seit sie in das Haus ihrer Tante gezogen war. Ihre Tante hatte es während ihrer Durchsuchungsaktionen nie gefunden, oder vielleicht doch, und sie hatte die ganze Zeit nur gehofft, dass Johanna es endlich benutzen würde. Aber Johanna hatte es nie gekonnt. Entweder hatte sie im letzten Moment der Mut verlassen oder aber Sebastian hatte sie mal wieder kurz vorher aus ihrem dunklen Loch geholt.


    Sebastian! Johanna verzog das Gesicht, als sie an ihn dachte. Noch einmal fuhr ihre zitternde Hand in das Schubfach und holte ein Stück Papier und einen Kugelschreiber heraus. Sie versuchte, so ordentlich zu schreiben, wie es ihr in ihrem Zustand möglich war, dann faltete sie den Brief sorgsam zusammen.


    Als Johanna sich endlich von ihrem Platz erhob, ging die Sonne gerade unter. Sie wandte ihr Gesicht von dem orangefarbenen Licht ab und verließ ihr Zimmer, Messer und Zettel in der Hand. Im Schrank ihrer Tante wühlte sie nach einem Briefumschlag, in dem sie ihre Abschiedsworte verstauen konnte, dann beschriftete sie alles nur noch mit »Sebastian Karen« und ließ den Umschlag auf dem Küchentisch liegen.


    Dann ging sie langsam durch den dunkler werdenden Flur zum Bad. Einen kurzen Blick warf sie noch in den Spiegel, auf ihr blasses Gesicht mit den dunkelroten Augenrändern und den Tränenspuren. Erst dann setzte sie sich auf den Boden, lehnte den Rücken an die Badewanne und legte den Kopf in den Nacken. Als sie das Reißen ihrer Haut am Arm spürte, wie es vom Handgelenk bis fast zu ihrer Schulter hoch einschnitt und wie im Anschluss daraus eine warme Flüssigkeit schnell über ihren Arm und ihre Hand lief, schloss sie die Augen. Sie seufzte noch einmal tief auf, bevor sie vollkommen verstummte.


    Sebastian,


    es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du dir die ganzen Jahre so unheimlich viel Mühe damit gegeben hast, mir zu helfen, ohne auch nur den geringsten Erfolg erzielen zu können. Die Wahrheit ist: Meine Tante hatte Recht. An mir klebt eine dunkle Seite. Und auch wenn ich es bis jetzt verdrängt habe, wusste ich immer, dass ich schuld war. Daran, dass Mama und Papa gestorben sind und jetzt auch noch daran, dass Carla und der Junge aus meiner Schule tot sind.


    Ich hoffe, dass du deine Meinung über mich nicht änderst, jetzt da du es weißt. Denn eigentlich warst du die ganzen Jahre der Einzige, der eine gute Meinung von mir hatte. Danke, dass du mich nie aufgegeben hast. Es tut mir leid.


    Johanna ♥

  


  
    Teil 2
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    Johannas zweite Chance

  


  
    Kapitel6


    Mit lautlosen Schritten, als wäre er nur ein Schatten, der über den Boden glitt, bewegte sich der Junge über die steinernen Flure. Seine dunklen kurzen Haare standen von seinem Kopf ab, als wären gerade starke Windböen hindurchgefegt, und seine unnatürlich hellen Augen waren ohne das geringste Zwinkern unentwegt auf die Tür vor ihm gerichtet. In dem unwirklich dämmerigen Licht, das an diesem Ort keine Quelle zu haben schien, schimmerten sie in einem steinernen Blau.


    Es bedurfte nur noch weniger Schritte, dann hob er seine Hand zu der Klinke und öffnete die Tür. Sie gab ein unangenehm lautes, kratzendes Geräusch von sich, als sie über den rauen Boden schleifte.


    Der Raum dahinter war hell erleuchtet von unzähligen dicken Kerzen, die an den Seiten aufgereiht waren. Ihr Licht warf unheimliche Schatten an die marmornen Wände dahinter.


    Mitten in dem ansonsten leeren Raum, der eher die Größe einer Halle hatte, führte ein langer, golden schimmernder Teppich zu einem imposant wirkenden Tisch. Er war aus einem dunklen Holz gefertigt, und seine schmalen Beine waren mit Schnitzereien verziert. Dahinter saß, als würde sie gar nicht dorthin gehören, eine jung wirkende Frau. Ihre Haut schimmerte in einem milchigen Weiß und schien so makellos wie die einer Marmorstatue. Dunkle, glatte Haare fielen über ihre schmalen Schultern, und die fast schwarzen Augen sahen überrascht auf, als der Junge etwa zwei Meter vor ihr stehen blieb.


    »Lilith.« Seine Stimme klang rau und dunkel, und wie immer, wenn sie ihn sah, musste sie ein tiefes Seufzen unterdrücken. »Du bist schon zurück? Hattest du Erfolg?«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Augen fixierten einen Punkt nahe ihren Füßen. Als sich sein Kopf zu einem verneinenden Schütteln bewegte, lehnte Lilith sich in dem klobigen Holzstuhl zurück, als würde sie resignieren. »Michael, nehme ich an?«


    Bei der Erwähnung des Namens ballten sich die Hände des Jungen zu wütenden Fäusten, und in seinen Augen flackerte Ärger auf. »Ich hätte diesen widerlichen Menschen beinahe gehabt. Ich war kurz davor ihn abzuführen! Aber der Engel ist mir im letzten Moment dazwischengekommen, ich konnte nichts mehr tun.«


    Liliths Blick wurde strenger, und auch ihre Brauen wanderten langsam zusammen. »Gib dir nicht die Schuld daran, Than. Michael hat eine stärkere Bindung zu den kürzlich Verstorbenen als wir.«


    »Das ist nicht gerecht.« Than spuckte die Worte aus, als hätte er nie an ihre Bedeutung geglaubt. Es klang kalt und hart, und das wütende Flackern in seinen Augen schien für einen Moment wie ein Feuer um sich zu schlagen.


    Lilith schüttelte den Kopf, dann umspielte auf einmal ein geheimnisvolles Lächeln die blutleer wirkenden Lippen. »Vielleicht können wir dieser Ungerechtigkeit bald ein Ende bereiten.«


    Die kleinen Flammen der Wut erloschen, und seine Augenbrauen wanderten in Richtung seiner Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Wir haben Besuch«, sagte Lilith, die Worte tanzten vor freudiger Erwartung.


    Than sah sich nicht um, und er fragte auch nicht weiter nach. In dem Jahr, das er mittlerweile hier verbracht hatte, hatte er gelernt, sie still zu verstehen. »In der Zwischenwelt.« Seine Stimme klang neugierig, auch wenn sein Satz keine Frage gewesen war.


    Lilith nickte. »Ein Mädchen. Allem Anschein nach hat sie die besondere Gabe von Azraels Händen.«


    Thans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber in seinen Augen leuchtete etwas auf, das der Wut von vor wenigen Sekunden nicht im Geringsten glich. »Soll ich sie abholen?«


    »Biete es ihr an, aber zwing sie zu nichts.«


    »Aber wenn sie uns helfen würde, dann…«


    »Es ist ihre Entscheidung.« Liliths Stimme klang noch immer sanft, aber es lag ein leiser Unterton darin. Das Ende einer Diskussion, die noch gar nicht richtig begonnen hatte. »Genauso wie es deine war.«


    Etwas in Than wollte sich aufbäumen, wollte widersprechen. Aber er wusste, dass es keinen Sinn haben würde. Also nickte er. »Ich mache mich sofort auf den Weg.«


    »Thanael!« Der Junge hatte sich bereits umgedreht, um zu gehen, aber als Lilith seinen Namen rief, der doch nicht der seine war, blickte er noch einmal über seine Schulter zurück.


    Lilith wirkte traurig, als sie wieder sprach: »Du hast lange nicht mehr mit Menschen zu tun gehabt, und vielleicht weißt du nicht mehr, wie man mit einer blutenden Seele umgeht. Bitte sei nett zu ihr, sie musste wirklich einiges durchmachen.«


    Ein spöttischer Zug umspielte Thans Mund. »Das mussten wir alle. Das macht sie nicht zu etwas Besonderem.«


    Lilith schüttelte den Kopf, auch wenn sie deutlich den unterdrückten Schmerz in seiner Stimme hören konnte. »Du hast keine Vorstellung. Es ist viel schlimmer so etwas zu erleben, wenn du selbst die Schuld daran trägst.«


    Seine Augen wurden größer, aber er nickte nur kurz, bevor er sich wieder umdrehte und aus der Tür verschwand.


    Langsam, als würde es ihr unglaubliche Schmerzen bereiten, lehnte Lilith sich in dem imposanten Stuhl zurück und schloss die Augen. Er hatte nicht versprochen, freundlich zu dem Mädchen zu sein. Aber sie wusste, wie tief sein Schmerz saß. Und sie wusste, dass Schmerz durchaus in der Lage war, die Menschen zu verbinden.


    Erst als sie ganz sicher war, dass Than sie nicht mehr hören konnte, stieß sie endlich den Seufzer aus, den sie so lange hatte zurückhalten müssen.

  


  
    Kapitel7


    Als Johanna nach einer gefühlten Ewigkeit die Augen öffnete, konnte sie nichts sehen. Nicht weil sie auf einmal erblindet war, sondern weil es weit und breit nichts zu sehen gab. Der Raum, in dem sie stand, schien kein Ende nehmen zu wollen, und alles, was ihn ausfüllte, war ein strahlend weißes Licht.


    Johanna hatte das Gefühl, dass ihr Innerstes komplett ausgesaugt worden war, als hätte sich während ihrer Ohnmacht ein hungriger Vampir auf sie gestürzt. Ohnmacht? Ja, es schien ihr, als würde ein nicht unwesentlicher Teil in ihrem Gedächtnis fehlen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, was passiert war. Sie konnte überhaupt nicht nachdenken. Ihr Kopf war wie benebelt, und Johanna fühlte sich unglaublich schläfrig. Aber sie wusste, dass irgendetwas fehlte. Irgendetwas Wichtiges war ihr genommen worden.


    Johanna atmete tief ein, versuchte, ihre Lunge mit Luft zu füllen, um ihren Kreislauf anzukurbeln, aber in ihrem Innersten fühlte sie nicht die geringste Bewegung. Als würde die Luft gar nicht ankommen. Gab es in diesem Raum überhaupt Luft? Konnte sie überhaupt atmen? Eine Spur erschrocken musste sie feststellen, dass sie es nicht wusste.


    Als Johanna langsam den Kopf senkte, um zu prüfen, ob ihr Brustkorb sich bewegte, stellte sie fest, dass sie vollkommen nackt war. Ihre blasse Haut schien auf einmal makellos und rein zu sein, und weder an ihrem Brustkorb noch an irgendeiner anderen Stelle ihres Körpers konnte sie auch nur die geringste Bewegung feststellen.


    Also beschloss Johanna, das Atmen wieder einzustellen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kam es ihr in diesem Moment auch mehr wie eine Last vor als eine Erleichterung.


    Und dann kam auf einmal die Erinnerung zurück. Für einen Moment war es, als würde sie sich selbst sehen, wie sie auf sich hinabblickte. Allein, weinend und zusammengesunken auf dem Boden im Bad, die widerlich aufgerissene Wunde, die sich über ihren kompletten Arm zu erstrecken schien. In der entstandenen Blutlache lag das Messer, mit dem sie sich selbst ein Ende bereitet hatte.


    Wie in Zeitlupe wanderten Johannas Augen an ihrem rechten Arm hinab. Keine Wunde. Noch nicht einmal eine feine, weiße Narbe schlängelte sich über ihre Haut. Wie war das möglich? Die Erkenntnis kam wie ein Hammerschlag.


    »Ich bin tot.«


    Sie war selbst erschrocken darüber, dass sie die Worte ausgesprochen hatte und darüber, wie merkwürdig ihre Stimme klang. So leise und doch so kraftvoll wie seit vielen Jahren nicht mehr. Auch wenn niemand in ihrer Nähe war, hatte sie das Gefühl, dass die Stille um sie herum ihr Recht gab. Sie war gestorben und hatte die Erde verlassen.


    Nicht einmal das geringste Gefühl regte sich bei diesem Gedanken in ihrem Inneren, und Johanna war unendlich froh darüber, dass Tote anscheinend mit der Gleichgültigkeit gesegnet waren, die sie sich erhofft hatte.


    »Dann ist das hier der Himmel?«


    Eigentlich erwartete sie keine Antwort, als sie die leisen Worte aussprach. Sie wollte nur ihre kräftige Stimme hören, den hallenden Klang, den sie in der unendlichen Umgebung hatte.


    »Denkst du wirklich, dass eine Selbstmörderin in den Himmel kommt?«


    Die dunkle, männliche Stimme erschreckte Johanna, denn sie wusste nicht, woher die Antwort gekommen war. Schon bei ihrem nächsten ungläubigen Zwinkern stand auf einmal ein Junge vor ihr. Johanna schätzte ihn auf etwa achtzehn, also nicht viel älter als sie selbst war. Seine Haare waren von einem so dunklen Braun, dass sie fast schwarz waren, und die Augen leuchteten in einem hellen Blau. Es wirkte, als wäre sein Blick blind, tot.


    Johanna sah an ihm hinunter, über das Shirt und die dunkle Jeans, die beide zerrissen waren, als hätte der Junge sich eben noch mit jemandem geprügelt. Durch einen der Risse konnte sie Blut über seine Haut laufen sehen. Sie versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, dass sie splitternackt vor ihm stand und sah wieder auf, in seine Augen.


    »Nein. Vermutlich nicht. Aber für die Hölle sah es hier einfach zu freundlich aus.«


    Der Junge gab einen brummenden Laut von sich, der nach einem unterdrückten Lachen klang. »Das hier ist die Zwischenwelt. Sie stellt die Schwelle zwischen Leben und Tod dar, und nicht viele verstorbene Seelen verirren sich hierher. Herzlich willkommen.«


    Es klang nicht wirklich erfreut, und Johanna musste schlucken. »Also bin ich wirklich tot?«


    »Was dachtest du denn, was passiert, wenn du dir den Arm mit einem Messer aufschlitzt?«


    Auf einmal kam die ganze Bitterkeit zurück, die Johanna in den letzten Minuten ihres Lebens gespürt hatte. Sie warf den Kopf zurück und blickte in eine andere Richtung, auch wenn das helle Licht sie blendete und bereits bunte Punkte vor ihren Augen erscheinen ließ. »Schön. Gut. Ich hatte es ja darauf angelegt zu sterben. Keine Ahnung, warum ich mich hierher verirrt habe, aber ich wollte wirklich nicht stören. Wenn du also die Freundlichkeit besitzen würdest, mir die Tür zur Hölle zu zeigen? Ich hoffe, ihr habt einen Fahrstuhl, ich bin wirklich zu müde, um Tausende von Metern unter die Erde zu laufen.«


    Diesmal lachte der Junge wirklich kurz auf. »Wir haben hier keine Türen. Aber Treppen laufen musst du auch nicht, keine Sorge. Die Müdigkeit zeigt an, dass du bereits die Schwelle verlässt, deine Zeit hier ist stark begrenzt. Sobald du eingeschlafen bist, wirst du dein ewiges Nachleben in der Hölle beginnen.«


    Johanna spürte, wie ihr eine leichte Gänsehaut über die den Körper tanzte, und sie wandte sich noch weiter von dem Jungen ab, um ihre Schwäche nicht zu zeigen. »Wenn es weiter nichts ist.« Sie unterdrückte ein Gähnen und spürte erst jetzt, wie müde sie wirklich war. Ihre Zeit war also begrenzt. Nicht mehr lange, dann würde ihre Seele dem Teufel gehören.


    Der Junge stand nur da, die Hände in den Hosentaschen versenkt, und grinste leicht. Johanna biss hart die Zähne aufeinander und schickte ihm einen vernichtenden Blick. »Wirst du dafür bezahlt hier herumzustehen und Menschen auszulachen, die gerade gestorben sind? Denn ich habe da gerade wirklich keinen Nerv drauf und wäre froh, wenn du dich verziehen würdest.«


    »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber die wenigsten Verstorbenen haben den Nerv, mich lachen zu sehen.«


    »Darüber solltest du dir möglicherweise Gedanken machen. Am besten woanders.« Sie deutete eine winkende Handbewegung an. Als er nicht die geringsten Anstalten machte zu verschwinden, seufzte sie frustriert auf. »Von mir aus. Dann gehe ICH eben.«


    Johanna fuhr herum und versuchte, so selbstbewusst wie möglich davon zu stolzieren. Was nicht besonders einfach war, weil ein arroganter, nicht einmal schlecht aussehender Typ einen wunderbaren Ausblick auf ihre nackte Heckansicht hatte.


    »Warte.« Seine dunkle Stimme schien immer noch direkt hinter ihr zu sein, obwohl sie schon ein paar Schritte gegangen war. Überrascht drehte sie sich um und konnte gerade noch sehen, wie er seine Hand auf ihren Arm legen wollte.


    »Nein, nicht!«, schrie sie erschrocken auf und wollte ihn von sich stoßen, aber er hatte sie schon gepackt. Ungläubig und zitternd vor Angst starrte Johanna auf die Stelle, an der seine Haut die ihre berührte. Sie erwartete, wieder in einen Strudel von Bildfetzen und lauten Todesschreien gezogen zu werden, aber als nichts passierte, sah sie erschrocken auf. Seine Hand lag kühl auf ihrem Arm, seine blind wirkenden Augen blickten sie durchdringend an und schienen bis in ihr Innerstes sehen zu können.


    »Du bist auch tot.« Es war nur ein Flüstern, das sich aus ihrem Hals löste, aber sie wusste, dass sie Recht hatte.


    Der Junge schnaubte. Es klang amüsiert, aber an seinem ernsten Gesichtsausdruck änderte sich nichts. »Lebende haben keinen Zutritt zur Zwischenwelt.«


    Es fühlte sich merkwürdig an berührt zu werden. Schon lange hatte niemand mehr Johanna berührt, ohne sie in einen Strudel aus Verzweiflung und Panik zu stürzen. Aber das war ja auch ihr Leben gewesen, das nun schon lange hinter ihr zu liegen schien. Auf einmal fühlte sich Johanna furchtbar alt, und sie wusste nicht einmal, ob sie froh war, als er seine kühle Hand zurückzog.


    »Interessiert es dich nicht, warum du hier in der Zwischenwelt gelandet bist, anstatt gleich in die Hölle zu wandern?«


    Sie sah auf, dann schüttelte sie leicht den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Oder doch? Ich weiß es nicht, ich bin so furchtbar müde.« Johanna musste sich zwingen, die schweren Augenlider offen zu halten. »Hat es denn einen wichtigen Grund?«


    »Ich weiß nicht, was in deinem Leben alles passiert ist, aber wahrscheinlich waren einige schlimme Dinge darunter. Einige Dinge, die nur dir passiert sind, und vielleicht hast du dich schon eine ganze Weile gefragt, warum sie dir passiert sind.«


    Seine Worte brachten die Erinnerung an ihre Eltern zurück. Die Nachbarin. Kevin. Und Carla. Der Schmerz schien sie zu durchbohren wie ein spitzer Pfeil, und sie sog erschrocken die Luft ein. Luft, die nicht in ihrem Blut ankam. Richtig, sie war ja tot. Wer wusste schon, ob sie überhaupt noch eine Lunge besaß.


    »Dein Blick ist Antwort genug. Genau wie das Zurückzucken vor meinen Berührungen.« Der Junge hob wie zum Beweis wieder seine Hand in ihre Richtung, und Johanna konnte dem lange antrainierten Impuls nicht widerstehen, einen Schritt von ihm weg zu machen. Sie war wütend auf ihren schwachen Körper, der so einfach ihre Verwundbarkeit offenbarte, obwohl er doch scheinbar keine Angst verdiente. Sein arrogantes Lachen verstärkte die Wut noch.


    »Super, jetzt hast du bewiesen, dass du mir überlegen bist«, fauchte sie und verschränkte wie zum Schutz die Arme vor ihrer Brust. »Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«


    »Nein«, war seine schlichte Antwort. Er ließ den erhobenen Arm sinken und steckte die Hand zurück in die Hosentasche seiner abgewetzten Jeans. Sein Blick war auf einen Schlag wieder sehr ernst. »Es hat tatsächlich einen wichtigen Grund, weshalb du hier bist, in der Zwischenwelt. Du bist dem Tod noch nicht gegenübergetreten, weil dir die Wahl offensteht. Du hast die Gelegenheit, dich gegen die Hölle zu entscheiden.«


    Johanna spürte, wie ihre Augen größer wurden. »Man kann sich gegen die Hölle entscheiden? Dann muss es ja echt leer sein da unten.«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht jeder kann es. Aber du kannst es.«


    »Warum ich?«


    »Weil du etwas Besonderes bist. Und das weißt du schon seit einigen Jahren, nicht wahr?«


    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie drehte sich wieder weg, einen unsichtbaren Punkt in der Luft fixierend. »Etwas besonders Gruseliges vielleicht. Ich habe die Tode der Menschen gesehen. Nein«, sie erinnerte sich an die Worte des schönen Mannes, der ihr gegenübergestanden hatte, »nein. Ich war schuld an dem Tod der Menschen. Ich habe sie getötet.«


    »Ja, das hast du.« Er nickte und gab ihr damit das Gefühl, einen messerscharfen Dolch direkt in ihr Herz zu rammen. Wie viel leichter war der Gedanke doch zu ertragen, wenn man ihn nicht aussprach, wenn man ihn einfach verdrängte. Aber nun, da sie die Bestätigung hatte– und sie glaubte dem Jungen aus irgendeinem Grund –, war es nicht mehr zu leugnen. Sie hatte diese ganzen Menschen auf dem Gewissen. »Also bin ich doch nicht mehr als die dunkle Hexe, die meine Tante immer in mir gesehen hat. Dann kenne ich ja den Grund, warum ich in die Hölle wandern soll. Der Teufel wird sich freuen, mich zu sehen.«


    »Das ist nicht wahr.« Auf einmal klang die Stimme des Jungen anders, und Johanna warf ihm wieder einen Blick zu. In seinen Augen loderte etwas auf, nur für eine Sekunde, aber lange genug, dass sie es hatte sehen können. War es Mitleid gewesen? Wut? Ärger?


    »Man landet nicht in der Hölle wegen so etwas.«


    »Wegen Morden?«


    Er schüttelte den Kopf erneut, diesmal sah es eher aus, als wäre er mit seinem Latein so langsam am Ende. Gut so, schließlich war er nicht der Erste, dem das mit Johanna passierte. Sie schnaubte. »Jetzt sag mir endlich, was du von mir willst, und dann lass mich– bitte– in Ruhe einschlafen und mein Leben beenden. Denn, glaub es oder nicht, es gibt nicht viel, auf das ich stolz zurückblicken kann, und ich möchte das jetzt endlich hinter mich bringen.«


    Einen Moment betrachtete er sie stumm. Nicht ihren nackten Körper, der sich ihm zu ihrem Ärger noch immer wie auf dem Silbertablett präsentierte. Er sah ihr direkt in die Augen, als versuchte er, etwas darin zu finden. Dann setzte er noch einmal an: »Du musst nicht in die Hölle gehen. Du hast eine Wahl. Und ich bitte dich, dich gegen die Hölle zu entscheiden.«


    »Und das soll so einfach sein? Ich sage: Ich will nicht in die Hölle. Und schon hat jemand Mitleid mit mir und lässt mich laufen? Was passiert dann mit mir? Darf ich in mein Leben zurück? Denn wenn ich ehrlich bin, ziehe ich die Hölle dann vor, denn da kann es auch nicht schlimmer sein.«


    »Du hättest eine Gelegenheit, deine Schuld zu begleichen. Einen Ersatzdienst zu leisten, um der Hölle zu entgehen.«


    »Einen Ersatzdienst?« Johanna spürte, wie sich ein misstrauischer Ausdruck auf ihr Gesicht schlich. »Was meinst du damit? Was müsste ich machen?«


    »Ich zeige es dir, wenn du mit mir kommst.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


    »Denkst du, ich bin so blöd, die Katze im Sack zu kaufen?« Sie machte noch einen Schritt von ihm weg. »Ich lasse mich doch nicht auf irgendetwas ein, ohne zu wissen, was danach mit mir passiert.«


    »Ich weiß.« Seine Stimme klang vollkommen ruhig, und seine Hand blieb weiter ausgestreckt. »Ich weiß, dass du kein dummer Mensch bist, der leichtfertig Entscheidungen trifft. Das kann ich ebenfalls in deinen Augen lesen. Aber du dürftest selbst merken, dass dir nicht mehr viel Zeit für diese Entscheidung bleibt. Deine Zeit hier ist fast um.«


    Er hatte Recht. Johanna konnte sich kaum noch auf den Beinen halten vor Müdigkeit, und ihre Augenlider schienen das Gewicht von Blei zu haben.


    »Bleib wach. Bitte. Du musst nur sagen, dass ich dich mit mir nehmen soll, und ich kann dich vor der Hölle bewahren.«


    Sie sah ihn angestrengt an, versuchte, noch für einen Moment ihre Augen offenzuhalten. »Du… hast dich gegen die Hölle entschieden, oder?«


    »Ich habe mich gegen den endgültigen Tod entschieden, genau wie du es jetzt kannst.«


    »Hast du es jemals bereut?«


    Er stockte für eine Sekunde, dann wurde sein Mund zu einem Lächeln. »Nein.«


    »Schön.« Johanna machte einen Schritt auf ihn zu, dann fielen ihr die Augen zu. »Jo… hanna.« Sie konnte spüren, dass sie seine kalte Hand zu fassen bekam, und sie merkte ebenfalls, dass er sie festhielt.


    Dem Jungen entfuhr wieder ein leises Lachen. »Freut mich, Johanna. Mein Name ist Than. Und du hast gerade eine wirklich kluge Entscheidung getroffen.«

  


  
    Kapitel8


    Als Johanna zum zweiten Mal die Augen aufschlug, fühlten sich ihre Beine wieder kräftiger an, und die bleierne Müdigkeit in ihrem Körper war einer nur noch leichten Schläfrigkeit gewichen. Vorsichtig sog sie die Luft ein, aber in ihrem Innersten tat sich nichts. Ok, immer noch tot, daran hatte sich offensichtlich nichts geändert in der Zwischenzeit.


    Von ihrer rechten Seite kam ein belustigtes Schnauben, und sie hob den Kopf. Than sah auf sie herab, und seine Augen funkelten vergnügt. »Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt, dass keine Lunge mehr zu füllen ist.«


    Johanna machte einen Schritt zur Seite, von ihm weg, und spürte wie ihr Arm gegen weichen Stoff strich. Überrascht sah sie an sich herunter und stellte erleichtert fest, dass sie endlich wieder Kleidung trug. Um genau zu sein, war es ein schwarzes Kleid, das ihr etwa bis zu den Knien ging. Es war nicht mit besonderen Stickereien dekoriert und besaß auch keinen aufreizenden Ausschnitt, aber es schmeichelte ihrer Figur wirklich außerordentlich. Ihre Beine steckten in schwarzen Schnürstiefeln, die ihr irgendwie etwas Gefährliches verliehen.


    »Fertig?«


    Als sie aufsah, klebte Thans Blick schon an der Tür, die nur wenige Meter von den beiden entfernt war. Das erste Mal sah sie sich jetzt um. Die Wände um sie herum waren aus kalt wirkendem Gestein, als würde Johanna sich in einer Höhle befinden. Sie sahen glatt und stabil aus. Außer der Tür, die auf eine außerordentliche Weise wie ein Saphir schimmerte, gab es keinen anderen Eingang, und doch wusste Johanna, dass sie nicht durch die blaue Tür gekommen waren.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich jetzt etwas mehr Zeit habe. Du könntest also mit den Erklärungen anfangen«, meinte sie an Than gewandt.


    Er sah sie nicht an. »Das könnte ich, aber ich bin nicht so wortbegabt. Also überlasse ich das einer anderen Person. Komm.«


    Er setzte sich in Bewegung, und Johanna folgte ihm hastig. Auch wenn sie Than noch nicht vollständig vertraute, war er momentan doch das einzige zumindest ein wenig Bekannte in einer vollkommen neuen Welt. Denn aus irgendeinem Grund war sich Johanna ziemlich sicher, dass sie sich nicht mehr auf der Erde befand.


    Der Raum, den die beiden jetzt betraten, war von einem gespensterhaften Licht erfüllt. Erst nach wenigen Sekunden erkannte Johanna, dass es von Hunderten bauchiger Kerzen kam, die an den Wänden entlang aufgestellt waren. Und ihr fiel auch auf, dass sich unter ihnen keine Wachspfützen befanden. Endlos brennende Kerzen? Waren das die Spielereien der sogenannten Zwischenwelt? Nicht uninteressant, aber irgendwie auch nicht besonders beeindruckend. Johanna hatte mehr mit einer Feuershow gerechnet, zumindest aber mit noch mehr unendlichen Räumen, die in unwirklich helles Licht getaucht waren.


    Der große Raum wurde von einem goldenen Teppich in zwei Hälften geteilt, der wie fließende Seide über den Boden lief, bis er abrupt vor einem langen Tisch endete. Erst jetzt bemerkte Johanna die Frau, die dort saß, die schlanken Beine übereinandergeschlagen und die Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt.


    Sie war so schön, dass wahrscheinlich jedes andere weibliche Wesen in ihrer Nähe Komplexe bekam. Selbst Johanna fühlte sich direkt unwohl in ihrer Haut. Blieb ihr sowas nicht einmal im Tod erspart? Die dunklen Augen waren mandelförmig und von dichten, schwarzen Wimpern umrandet, und sie leuchteten auf, als die beiden eintraten.


    »Johanna.« Die schlanken Schultern der Frau strafften sich, und sie schickte ein unglaublich warmes Lächeln über ihr Gesicht. »Es freut mich, dass du dich dazu entschlossen hast, hierherzukommen. Ich hoffe, Than war nett zu dir.«


    Johanna warf dem Jungen einen unsicheren Blick zu, bevor sie sich wieder an die junge Frau wandte. »Ich würde gern erfahren, worauf ich mich eingelassen habe. Das wäre nett.«


    »Natürlich, das wirst du.« Die Frau deutete auf den schmalen Stuhl, der ihr gegenüber stand. »Setz dich doch bitte.«


    Mit kleinen, vorsichtigen Schritten ging Johanna durch den Raum und nahm Platz. Kurz richtete sie nervös ihr Kleid, dann sah sie auf in das freundliche Gesicht der jungen Frau.


    »Möchtest du einen Tee?«


    Die Frage brachte Johanna aus dem Konzept. »Aber… ich bin tot.«


    »Dass du nicht mehr auf Flüssigkeitszufuhr angewiesen bist, heißt nicht, dass du deinen Sinn für Genuss verloren hast. Also?«


    Johanna schüttelte langsam den Kopf, und die Frau goss nur sich aus der durchsichtigen Glaskaraffe goldenen Tee in eine Tasse. Ohne einen Schluck von dem Getränk zu nehmen, sah sie wieder auf und stützte den Kopf auf die zusammengefalteten Hände. »Du hast sicher eine Menge Fragen. Fühl dich frei, sie zu stellen.«


    Johanna zuckte kurz etwas zusammen, dann nickte sie. »Wer sind Sie?«


    »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass das die erste Frage ist, aber nun gut. Mein Name ist Lilith, und ich bin der oberste Todesengel der Zwischenwelt.«


    »Ein Todesengel?« Johannas Augen wurden groß. »Ist das Ihr Ernst?«


    Lilith nickte. »Überrascht dich das etwa?«


    »Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber das ist es nicht. Ok, dann meine nächste Frage: Wer bin ich? Oder eher: Was bin ich?«, sprach sie die Frage aus, die sie so quälte. Der schöne Mann, dem sie begegnet war, und dann Than… sie hatten beide bestätigt, dass sie am Tod der Menschen schuld gewesen war, und das konnte nicht einmal diese süße Gleichgültigkeit überdecken, mit der sie gesegnet worden war.


    Lilith richtete ihren Blick für einen kurzen Moment auf einen Punkt hinter Johanna, und Johanna war sich sicher, dass sie Than ansah, der noch immer bei der Tür stand. Dann setzte Lilith an: »Glaubst du an Gott?«


    Johanna wollte ihren Kopf zu einem Schütteln bewegen, rief sich dann aber wieder in die Gedanken zurück, dass sie einem waschechten Todesengel gegenübersaß. Also zuckte sie nur schwach mit den Schultern. »Ich weiß nicht so recht. Ist das schlimm?«


    »Nein. Es ist deine Entscheidung. Du musst lernen, dass ab jetzt alles, was du als richtig erachtest, auch richtig ist.« Lilith seufzte leise. »Gottes Wege sind unergründlich. Auch wir, seine Engel, verstehen sie manchmal nicht. Aber auch wenn es im ersten Moment keinen Sinn ergibt, so hat er doch für jeden Menschen eine Aufgabe. Deine legte er dir in die Wiege.«


    »Er legte mir in die Wiege, mit einer Berührung Menschen töten zu können? Wie nett von ihm.« Johannas Stimme klang bitterer, als sie es eigentlich gewollt hatte, aber sie konnte die Worte der Frau einfach nicht nachvollziehen.


    »Manchmal ist es nicht das Leben, für das er einen Plan hat, sondern das, was danach kommt. Das hier.« Lilith breitete die Arme aus, und die flackernden Kerzen warfen eine unheimliche, dunkle Projektion ihrer selbst an die Wand hinter ihr. Als sie ihre Arme wieder auf den Tisch sinken ließ, glänzten ihre dunklen Augen wie nasses Gestein. »Hast du schon einmal von Azrael gehört?«


    Als Johanna den Kopf schüttelte, begann Lilith zu erzählen: »Azrael war der erste Todesengel, er findet auch Erwähnung in der Bibel. Mit einer einzigen Berührung seiner Hände konnte er das Leben aus jedem Wesen nehmen. Die Menschen fürchteten ihn, aber es war seine gottgegebene Aufgabe, die Kreaturen ins Jenseits zu holen, die sich noch unrechtmäßig an das Leben klammerten.«


    »Unrechtmäßig?« Johanna zog eine Augenbraue hoch, und Lilith nickte wieder. »Die Menschen, deren Leben eigentlich schon vorbei war, aber die aus irgendeinem Grund noch immer unter den Lebenden weilten. Sie hielten sich an etwas fest, das nicht mehr existieren sollte, und Azrael hat sie abgeholt.«


    »Er hat sie also umgebracht.«


    »Das ist eine Betrachtungsweise. Aber was wäre die Welt, wenn sich jedes Wesen an sein Leben klammern würde? Wenn jeder ewig leben, niemand mehr sterben würde? Du musst zugeben, dass das nicht funktioniert.«


    Ohne wirklich darüber nachzudenken, nickte Johanna. Ja, Lilith hatte Recht. Johanna erinnerte sich an eine Doku im Fernsehen, in der ein Priester über das Leben und den Tod gesprochen hatte. »Auch der Tod hat einen Sinn, denn er macht Platz für neues Leben.«


    Lilith lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihre Teetasse in der Hand. »Aber Azrael missbrauchte seine Macht, nachdem er sich in eine Menschenfrau verliebt hatte und diese von einer Verbrecherbande ermordet wurde. Azrael tötete alle, die in diese Aktion verwickelt waren, obgleich keiner von ihnen auch nur im Entferntesten dem Tod nahe gewesen wäre. Daraufhin nahm Gott ihm seine Macht und verstieß ihn. Eine neue Generation von Todesengeln trat an seine Stelle, und die Gabe der Hände wurde nicht mehr leichtfertig vergeben. Nur noch selten hatte einer der Engel die Gabe, und von da an war es an uns, dem Tode nahe seiende Menschen zu beobachten, ohne sie wirklich aus dem Leben nehmen zu können. Auch wenn sie einfach nicht starben.«


    Johanna sog rasselnd die Luft ein. »Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass damit ein Ungleichgewicht entstehen würde.«


    »Ja, das ist richtig. Momentan kämpfen wir mit einer Überbevölkerung, weil so viele Menschen sich an ihr Leben klammern. Aber Gott hat uns lange kein Zeichen gegeben, wie wir damit zurechtkommen können. Bis jetzt.«


    Ein bedeutungsschwerer Blick traf Johanna, und sie schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Ich?« Sie drehte sich ruckartig zu Than um, der sich an den Türrahmen gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Dann fuhr sie wieder zu Lilith herum, deren hübsches Gesicht von einem Lächeln geziert wurde. »Dir wurde die Gabe von Azraels Händen in die Wiege gelegt. Du besitzt die Hände eines Todesengels.«


    Johanna starrte auf ihre blassen Hände, die nach nichts Besonderem aussahen. Dann erst sah sie wieder auf und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Warum ich?«


    »Das kann ich dir nicht sagen, es war Gottes Entscheidung.«


    »Aber ich habe meine Eltern mit diesen Händen umgebracht!« Johanna schrie es heraus, und ihre Stimme zitterte vor Schmerz. »Ich habe einen Jungen aus meiner Klasse und meine einzige Freundin aus dem Leben gerissen, ohne zu wissen, was ich tat! Was ist das für eine Gerechtigkeit?«


    »Gott kennt keine Gerechtigkeit«, kam die dunkle Stimme von hinter ihrem Rücken, und Lilith warf einen strengen Blick zur Tür. »Than«, sagte sie mahnend, bevor sie sich mit einem weichen Blick wieder an Johanna wandte. »Ich weiß, das ist ein harter Schlag für dich, und es gibt nichts, was das wieder gutmachen kann. Aber wir brauchen dich. Du hast von Gott eine wichtige Aufgabe bekommen, die weit über ein irdisches Leben hinausgeht.«


    »Also hatte mein irdisches Leben keine Bedeutung? Es ist mit einem Wimpernschlag unwichtig geworden?« Johannas Stimme klang ruhiger, als sie sich in ihrem Inneren fühlte.


    Lilith schüttelte den Kopf, aber sie widersprach nicht. »Es ist deine Entscheidung, ob du diese Aufgabe annehmen willst. Ich werde dich nicht dazu zwingen.«


    Johanna atmete tief ein, versuchte, sich jeden Moment aus ihrem Leben ins Gedächtnis zu rufen. Was hatte es für eine Bedeutung gehabt? Ihr Leben war schrecklich gewesen, und sie hatte nie etwas getan, auf das sie hatte stolz sein können. Das war eine Sache, die sie nicht ändern konnte, und auch wenn sie unglaublich wütend darüber war, hatte sie keine andere Wahl als es zu akzeptieren. Und jetzt in die Hölle zu wandern und damit ihr irdisches Leben, das ganze Leid, das sie jemals erlebt hatte und das sie anderen zugefügt hatte, vollkommen sinnlos hinter sich zu lassen? Nein, das konnte sie nicht. Das durfte sie nicht.


    »Was soll ich tun?«


    Liliths Gesicht hellte sich eine Spur auf. »Es freut mich, dass du dich dazu entschlossen hast, uns bei unserer Aufgabe zu unterstützen. Egal, aus welchen Gründen.«


    Johanna wollte einen sarkastischen Spruch in den Raum werfen, aber sie schaffte es im letzten Moment, ihn herunterzuschlucken. Von der Tür kam wieder ein Schnauben, und sie bemerkte, dass Than ihr immer sympathischer wurde.


    Lilith ignorierte ihn einfach. »Du wirst die Aufgabe eines Todesengels übernehmen, die Menschen aus dem Leben abholen und sie entweder verurteilen oder sie begnadigen. Es ist eine wichtige Aufgabe, und es ist nicht leicht, sie zu beschreiben, zu erklären. Du musst sie erleben und ein Teil von ihr werden. Am Anfang wirst du erst einmal nur Than begleiten, er wird dein Ansprechpartner sein. Stell ihm alle Fragen, die dich bedrücken.«


    »Aber nerv ihn nicht.« Es war wieder Thans Stimme, die diesmal aber direkt hinter Johanna erklang. Sie blickte kurz über ihre Schulter und sah ihn, wie er mit verschränkten Armen in ihrer Nähe stand und auf sie hinabblickte.


    »Johanna, gib mir deine Hände.« Lilith streckte ihre bleichen, schlanken Arme aus, und nach kurzem Zögern legte Johanna ihre Hände in die der jungen Frau. Eine unheimliche Wärme schoss daraufhin durch ihren Körper und schien jede Faser zu erfassen. »Ich mache es dir etwas einfacher und richte deine Fähigkeiten nur auf eine Hand aus. Das verstärkt ihre Wirkung, und du hast immer noch eine freie Hand, falls du sie mal brauchen solltest.«


    Johanna sah Lilith misstrauisch an. »Was meinen Sie damit, es verstärkt ihre Wirkung?«


    Lilith ließ ihre rechte Hand los und drehte die linke um. Auf Johannas Handgelenk war ein kleines, schwarzes Zeichen in Form eines feingliedrigen Flügels aufgetaucht. Es sah aus wie ein hübsches, kleines Tattoo, und auch Than beugte sich darüber, um es besser betrachten zu können.


    »Du wirst den Menschen berühren, und er wird einfach die Augen schließen und einschlafen.«


    Johanna spürte ein kribbelndes Gefühl in sich aufsteigen. »Keine unheimlichen Bildfetzen mehr? Keine Panikattacken, keine Unfälle?«


    »Nichts mehr davon.« Lilith nickte Than zu, dessen Schultern sich sofort strafften. Sein Blick fiel wieder auf Johanna. »Ich zeige dir deinen Bereich, wenn du willst.«


    Johanna, die eben noch das kleine Tattoo betrachtet hatte, sah überrascht auf. »Meinen Bereich? Du meinst sowas wie… mein eigenes Zimmer?«


    Than grinste. »Kann man so sagen.«


    Sie nickte und stand auf, bereit, ihm zu folgen.


    »Eins noch.« Liliths Augenbrauen zogen sich so leicht zusammen, dass man es fast nicht bemerkte. »Berühre mit deiner Hand niemals jemanden, der nicht bereits tot ist oder der nicht sterben soll.«


    Johanna konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Keine Sorge, das bin ich gewöhnt.«


    Diesmal kamen Johanna und Than nicht in den höhlenartigen Zwischenraum, der zuvor hinter der saphirblauen Tür gelegen hatte, sondern traten in ein kleines Zimmer. Über zwei der vier Wände erstreckten sich riesige Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten und den Blick auf einen dunkelblauen, sternlosen Himmel freigaben. An der dritten Wand standen ein großes, sehr gemütlich aussehendes Bett und ein kleiner Nachtschrank. Das Zimmer war hell erleuchtet, auch wenn Johanna beim besten Willen keine Lichtquelle ausmachen konnte. Aber sie war zu erschöpft, um darüber nachdenken zu können.


    Than trat an eines der riesigen Fenster und versenkte die Hände in den Taschen der zerrissenen Jeans. Sein Blick wischte einmal über den dunklen Himmel, dann drehte er sich wieder zu Johanna um. »Die Fenster sind Portale. Eines von ihnen führt dich zu Lilith, das andere in die Menschenwelt. Ich werde dir bei Gelegenheit zeigen, wie man sie benutzt.«


    »Zu Lilith?« Johanna zog die Augenbrauen zusammen und drehte sich in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren. Aber die Tür, die vor einigen Sekunden noch in der Wand gethront hatte, war verschwunden. Johanna seufzte tief. »Gut, von mir aus. Ich habe momentan auch keine Lust, danach zu fragen.«


    »Das kommt mit der Zeit.« Than nickte in Richtung des Bettes. »Du kannst dich ausruhen, ich werde dich abholen, wenn es losgeht.«


    »Es.« Johanna schüttelte kurz den Kopf, dann ließ sie sich auf das Bett fallen und brummte: »Meinetwegen.«


    Sie konnte noch einmal ein kurzes Auflachen hören, aber als sie den Kopf erneut hob, war Than bereits verschwunden. Johanna drehte sich auf den Rücken und starrte an die kahle, dunkle Decke. Endlich allein. Ein Gefühl, das sie immer genossen hatte. Aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob es so gut war. Denn nun hatte sie Zeit darüber nachzudenken, was ihr passiert war. In was für einer Situation sie sich jetzt befand.


    Die Aufgaben eines Todesengels. Die Hände von Azrael, dem ersten Todesengel. Johanna starrte auf das kleine Tattoo auf ihrem Arm, hielt es direkt vor ihr Gesicht, um jeden einzelnen Strich genau betrachten zu können. Auf einmal stieg ein stechender Schmerz in ihrem Inneren auf. Sie wünschte sich, dass sie das eher herausgefunden hätte. Sie wünschte sich, dass sie es gewusst hätte, bevor sie Carla kennen gelernt hatte.


    Johanna drehte sich auf die Seite und drückte das Gesicht in ihr Kissen. Carla. Nichts, was in ihrem schmerzvollen Leben passiert war, bereute sie mehr als ihre letzten Stunden. Sie hatte eine Freundin gehabt. Sie war tatsächlich für einen Moment glücklich gewesen. Und jetzt war ihre einzige Freundin, die einzige Person, die ihr vertraut und sie gemocht hatte, tot. Durch Johannas Schuld.

  


  
    Kapitel9


    Johanna war noch gar nicht dazu gekommen zu schlafen, als sie auf einmal Schritte auf dem Holzboden hörte. Schnell setzte sie sich auf und wischte sich übers Gesicht, um die Tränenreste zu beseitigen.


    An ihrem Bett stand Than. Er hatte ein frisches weißes T-Shirt an, und seine Jeans hatte er ebenfalls gewechselt, auch wenn diese hier genauso viele Löcher hatte wie die davor. Einen kleinen Moment konnte sie ein kurzes Aufflackern in seinen Augen sehen, anscheinend hatte er ihre Tränen bemerkt. Aber er hatte offensichtlich vor, sie zu ignorieren, wofür sie ihm unglaublich dankbar war.


    »Bist du ausgeruht?« Than steckte wieder die Hände in die Hosentaschen, was anscheinend seine Lieblingshaltung war. »Wir haben einen Auftrag.«


    Johanna rutschte zur Bettkante, um in ihre neuen Stiefel zu schlüpfen. »Naja, ausgeruht kann man das nicht unbedingt nennen.«


    »Dein Organismus ist noch daran gewöhnt, dass er schlafen muss. Er wird schon bald merken, dass er das nicht mehr braucht.« Than drehte sich zu einem der riesigen Fenster um, und Johanna trat neben ihn. »Ja, man gewöhnt sich an alles.«


    »Fast, ja.« Than sah auf sie herab. »Ein paar kleine Dinge vorab: Deine Fähigkeiten brauchen wir bei diesem Auftrag noch nicht, der Mensch ist bereits tot. Du kannst dich also ganz entspannt zurücklehnen und zuschauen, wie es der Meister macht.« Sein Grinsen zeigte an, dass es keine wirklich entspannte Aufgabe war, aber das war Johanna ja bereits vorher klar gewesen. »Ich zeige dir erst einmal die Grundlagen, also pass gut auf.«


    Aus einer kleinen Halterung, die an seiner Hose befestigt war, zog er einen schwarzen Gegenstand, der in seiner Form an ein Taschenmesser erinnerte. Er war in etwa so lang wie Thans Unterarm, und auf Knopfdruck schoss eine Klinge aus der Seite, die normalerweise nie im Leben in das kleine Ding passen würde. Sie stand in einem merkwürdigen Winkel seitlich vom Griff ab.


    Johanna starrte erst auf die Waffe, dann hob sie ihren ungläubigen Blick zu Thans Gesicht. »Eine Taschen… sense? Soll das ein Witz sein?«


    Thans Augen glänzten vergnügt. »Was hast du erwartet? Eins von diesen Dingern, die bis zum Boden reichen? Komm schon, das ist doch viel zu unhandlich. Das behindert dich nur bei deinen Aufgaben. Du wirst sie schätzen lernen.« Mit einer lockeren Handbewegung ließ er die Klinge wieder einschnappen und hielt Johanna dann seine leere Hand hin.


    Als sie ihn anstarrte, als wäre er geisteskrank, lachte Than auf. »Ist deine Sozialphobie wirklich so schlimm? Komm schon.«


    Etwas gekränkt wandte Johanna ihren Blick ab, legte aber dennoch ihre Hand in seine. Schon in der nächsten Sekunde spürte sie einen Zug, und bevor sie sich irgendwie wehren konnte, zog Than sie schon mit sich durch das Fenster. Es gab nach, als würde es gar nicht aus Glas bestehen, und Johanna spürte, wie es um sie herum dunkel wurde und sie in einen tiefen Abgrund fiel. Ein lauter Schrei löste sich aus ihrer Kehle, und sie klammerte sich verzweifelt an Thans Hand, die ihr immer mehr entglitt.


    Es dauerte keine zehn Sekunden, bis die Dunkelheit auf einmal schwand und Johanna mit unangenehmer Heftigkeit auf dem Boden aufkam. Im ersten Moment konnte sie nichts mehr sehen als Gras und Dreck. Ihre Knie und die Handflächen, mit denen sie sich abgefangen hatte, schmerzten unangenehm, und als Johanna sich stöhnend aufrichtete, merkte sie, dass sie blutete. »Ich bin tot und kann mich immer noch verletzen? Das ist unfair.«


    Than, der neben ihr elegant auf den Füßen gelandet war, zog eine Augenbraue in Richtung Stirn. »Du bist nicht komplett tot, du befindest dich in einem Zwischenleben. Das heißt, dass du dich durchaus noch verletzen und auch sterben kannst. Diesmal allerdings endgültig. Du hättest meine Hand nicht loslassen sollen.«


    Johanna richtete ihre wütend funkelnden Augen auf ihn. »Das hatte ich bestimmt nicht vor, aber danke für den Hinweis.« Sie kam wieder auf die Beine, wischte sich das Gras von den Knien und sah sich dann um. Sie standen direkt vor einem riesigen Krankenhaus. Es sah luxuriös aus und hatte die Erbauer sicher einige Millionen gekostet. Davor breiteten sich kleine, künstlich angelegte Rasenflächen aus, auf denen weiße Bänke aufgestellt waren. Patienten und ihre Angehörigen liefen über die sandigen Wege dazwischen oder saßen zusammen und sprachen miteinander.


    Johanna wandte sich etwas unsicher wieder an Than. »Also ein Krankenhaus, kein sonderlich überraschender erster Auftrag. Ist der Tote… die Tote… da drin?« Sie versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen, auch wenn sie sich dabei total lächerlich vorkam.


    Aber Than schien das als vollkommen normal anzusehen. »Nein. Sie ist hier draußen, sonst wären wir nicht hier gelandet.«


    »Sie?« Johanna sah sich überrascht auf der kleinen Rasenfläche um. Die Sonne ging gerade unter und hatte den Himmel in ein blasses Rosarot getaucht. Trotzdem waren noch relativ viele Menschen vor dem Krankenhaus unterwegs. Ein geistähnliches Etwas konnte Johanna allerdings nirgends ausmachen. »Ich sehe nichts.«


    Than verengte die Augen zu Schlitzen und ließ seinen Kennerblick ebenfalls über den Platz schweifen. »Tote sehen noch immer aus wie Menschen. Du darfst keine schwebende Gaswolke erwarten und keinen durchscheinenden Körper.«


    »Aber woran erkennen wir die Toten dann, wenn sie wie Lebende aussehen?«


    Than antwortete nicht, sondern setzte sich in Bewegung. Er überquerte schnellen Schrittes eine der Rasenflächen, aber niemand sah ihn böse an. Bei genauerem Hinsehen erkannte Johanna, das seine Füße keine Abdrücke auf dem erdigen Boden hinterließen, und sie war sich auf einmal sicher, dass niemand von den Menschen ihn sehen konnte. Oder Johanna.


    Als Than an einer der weißen Parkbänke anhielt, lief sie ihm endlich nach. Auf der Bank saß eine ältere Frau. Sie hatte die wirren, grauen Haare zu einem lockeren Zopf zusammengebunden, und eine der faltigen Hände umklammerte verzweifelt einen Infusionsständer neben ihr. Die dünnen Finger, die um die metallene Stange gelegt waren, zitterten unkontrolliert.


    »Ich muss es wahrscheinlich nicht mehr sagen, aber ich tu es aus Gewohnheit trotzdem«, brummte Than in gelangweiltem Ton. Kurz hob er die Hand und berührte die Frau an ihrem nackten Arm, damit sie ihn ansah. »Sie sind tot.«


    Die Frau starrte erst ihn und dann Johanna mit großen, angsterfüllten Augen an, die von dunkelroten Ringen umgeben waren. Dann brach sie auf einmal in Tränen aus und ließ das Gesicht in die zitternden Hände sinken.


    Eine Woge des Mitleids schwappte in Johanna über, und sie warf Than einen bösen Blick zu. »Das hättest du ruhig auch freundlicher formulieren können!«


    Er sah sie belustigt an. »Ich finde, das war schon sehr freundlich. Kommen wir also zu deiner ersten Lektion: Würdest du sie begnadigen?«


    Johanna zuckte zusammen und spürte, wie ihre Augen wieder größer wurden. »Ich kann sie begnadigen?«


    »Natürlich. Du bist ein Todesengel, du entscheidest über Himmel oder Hölle. Also… würdest du es tun?«


    Sie sah hinab auf die alte Frau, die das Gespräch anscheinend mitgehört hatte und nun hoffnungsvoll Johanna ansah. Ihre Augen schwammen noch immer in Tränen und ihre Hände zitterten, als würde sie von grauenvollen Stromstößen gequält.


    Langsam bewegte Johanna den Kopf zu einem Nicken. »Ja, ich würde sie begnadigen.«


    In dem alten Gesicht flammte Hoffnung auf, und der Mund bog sich zu einem Lächeln. »Danke, Mädchen, danke!«, hauchte die Frau und hob eine Hand, als wollte sie Johanna berühren. Dann ließ sie die Hand aber wieder sinken und warf Than einen unsicheren Blick zu.


    Johanna folgte dem Blick und erkannte erschrocken, dass Thans Gesicht steinhart und ernst war. Er sah verärgert aus, aber sein Ärger richtete sich auf die zusammengesunkene Frau vor ihm. »Und warum würdest du das tun?« Seine Stimme war nur ein Flüstern.


    Auf einmal spürte Johanna Unsicherheit in sich aufsteigen. »Du hast nicht gesagt, dass ich mich rechtfertigen muss! Aber wenn du schon so fragst– sieh sie dir doch an!« Ihr Blick heftete sich wieder auf die alte Frau. »Sie sieht nicht aus, als hätte sie die Hölle verdient. Meinst du nicht?«


    Wieder traf sie ein dankbarer Blick von der alten Frau, aber Thans Stimme blieb gnadenlos: »Du musst dringend lernen, dass nicht das wichtig ist, was du siehst. Du musst lernen, die Wahrheit zu sehen.«


    Johannas Blick flog zu ihm, und erschrocken musste sie feststellen, dass er die dunkel glänzende Sense über seinem Kopf erhoben hatte. Die letzten Sonnenstrahlen fielen darauf, und einen Moment war Johanna geblendet.


    Die alte Frau schrie auf. »Nein, nicht!« Es klang wie ein panisches Keuchen, und sie rutschte auf der Bank so weit wie möglich von Than weg, die Arme schützend über sich gehalten. In ihren Augen konnte Johanna die pure Panik lesen.


    »Than!«, rief sie aus, aber es war schon zu spät. Die Sense fuhr auf die Frau hinab und durchschnitt Kleidung und Haut, als würde die Frau aus reiner Butter bestehen. Für einen Moment erwartete Johanna, dass sofort literweise Blut aus ihrem Körper geschossen kommen würde, aber nichts dergleichen passierte. Nur ein markerschütternder Schmerzensschrei von der Frau erklang, als sich die Sense durch sie hindurchbahnte. Kaum war die schwarz glänzende Waffe komplett durch ihren Körper gefahren, verstummte der Schrei, und die Frau sah für einen Moment aus, als würde sie in tausend Fetzen zerfallen. Noch bevor ihr zerstörter Körper am Boden aufkommen konnte, fing er Feuer und verschwand innerhalb weniger Sekunden in der Luft.


    Johanna konnte einen entsetzten Schrei ebenfalls nicht unterdrücken und stolperte zurück, weg von Than und seiner grausamen Waffe. »Oh Gott«, rief sie immer wieder aus und drehte sich weg. Auch wenn kein Blut oder Ähnliches an der Stelle zu sehen war, konnte Johanna sich nicht dazu überwinden, weiter dort hinzusehen. »Warum hast du das getan?« Ihre Stimme klang hysterischer, als sie es eigentlich wollte. Was hatte sie erwartet? Dass er der Frau eine Tür öffnen würde, durch die sie dann gemächlich die Stufen zur Hölle nach unten gehen konnte?


    »Johanna, sieh mich an.« Thans Stimme war direkt hinter ihr und klang wieder sehr sanft. Mit größter Überwindung drehte sie sich halb zu ihm um und funkelte ihn wütend an. »Warum sagst du mir, dass ich entscheiden kann, wenn du sie danach doch in Fetzen schneidest? Findest du das lustig?«, fauchte sie.


    »Nein.« Seine Stimme klang ruhig, und seine Augen sahen ernst aus, auch wenn sie nicht im Geringsten Reue wegen seines Verhaltens zeigten. »Es ist alles andere als lustig. Aber das hier war mein Auftrag, also entscheide ich, ob ich sie in die Hölle schicke. Und ich habe entschieden, dass sie es verdient hat.«


    Johanna sah ihn ungläubig an. »Sie hat es verdient? Hast du sie dir mal angesehen?« Sie musste an die zitternden Hände, den panischen Blick der Frau denken, und ihr wurde schlecht. Wie konnte er so grausam sein? Wie hatte er sie einfach so abschlachten können, ohne mit der Wimper zu zucken?


    »Ich habe sie mir angesehen. Und im Gegensatz zu dir habe ich sie mir wirklich angesehen. Nicht das, was sie jetzt ist, nicht das, was sie nach außen hin verkörpert. Sondern ihr wahres Wesen.« Er packte Johanna an den Schultern, und sie versuchte instinktiv, sich aus seinem Griff zu winden. Aber Than hielt sie so fest, dass sie nicht entkommen konnte. »Du kannst die Menschen nicht danach bewerten, wie gut sie weinen können.«


    »Wonach soll ich sie dann bewerten?«, schrie Johanna ihn an. »Wie konntest du sehen, wer sie war? Wer sie wirklich war?«


    »Ich habe sie berührt.« Than klang noch immer vollkommen ruhig, auch wenn Johanna sich mittlerweile ziemlich heftig gegen seinen Griff wehrte. »Als Todesengel sind wir in der Lage, in die Menschen hineinzusehen, sie zu lesen wie ein Buch. Eine einzige Berührung reicht, um ihre komplette Geschichte zu sehen.«


    Mit einem Schlag hielt Johanna still und starrte ihn an. Auf einmal konnte sie eine Mischung aus Wut und Schmerz in seinem Gesicht sehen, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Sie holte tief Luft. »Was hast du gesehen?«


    Er ließ mit einem Ruck ihre Schultern los und wandte den Blick zu der Parkbank hin, auf der nun zwei junge Frauen Platz genommen hatten. Eine trug nur einen Bademantel, und sie unterhielten sich lachend. »Sie war eine reiche Frau. Die Frau eines Medienmoguls. Ihre ganze Ehe über hat sie ihn dazu gebracht, arme Familien auszubeuten und aus deren schrecklichem Leben Profit zu schlagen. Im Endeffekt hat sie ihren Mann dadurch in den Selbstmord getrieben und verdammt viel Geld geerbt. Das hat sie wiederum in Drogen investiert, an denen sie hier gestorben ist.«


    Wie ein Fisch klappte Johanna ihren Mund auf und wieder zu. Sie kam sich mit einem Mal sehr dumm vor, weil sie Thans Handeln so schnell verurteilt hatte. Aber wer hätte das beim Anblick der Frau schon denken können? Dass sie solch ein Leben geführt hatte? Johanna spürte, wie ihre Schultern nach unten sanken. »Es tut mir leid, Than. Dass ich dich angeschrien habe, ich war einfach so geschockt.«


    »Ich mache dir keine Vorwürfe.« Er klappte die Sense, die nur locker an seiner Seite gehangen hatte, wieder zusammen und steckte sie in die Halterung. Dann hob er den Kopf und lächelte sie an. »Du hättest meine hysterischen Ausbrüche sehen müssen, bei meinen ersten Aufträgen. Es ist nicht deine Schuld, dass du die Menschen so nicht durchschauen kannst.«


    Auf einmal spürte Johanna das Verlangen, Than nach seinen ersten Aufträgen zu fragen. Wer war der Mensch, den er als Ersten verurteilt hatte? Wie hatte er sich dabei gefühlt? War es mit der Zeit einfach geworden, oder blieb es immer so hart, wie es sich jetzt für Johanna anfühlte? Dabei hatte sie es noch nicht einmal selbst getan. Sie hatte nur daneben gestanden, vollkommen regungslos. Machtlos.


    »Mach dir keinen Kopf darüber. Wie du dich fühlst, ist vollkommen normal.« Than boxte ihr sanft gegen die Schulter und grinste. »Komm, du kriegst noch eine Chance. Wir haben noch einen Auftrag, am anderen Ende der Stadt. Du darfst es noch mal versuchen.«


    Johanna sah ihn an und fühlte sich auf einmal wieder sehr müde. Ob sie es schaffen würde, das Ganze noch einmal mit anzusehen? Wo doch die letzte Aktion schon dazu geführt hatte, dass ihr die aufgekratzten Knie zitterten?


    Than hatte wohl ihren unsicheren Blick bemerkt, und seine Gesichtszüge wurden etwas weicher. »Wenn du möchtest, kann ich dich auch wieder zurückbringen und den zweiten Auftrag allein durchführen.«


    Am liebsten hätte Johanna zugestimmt, aber sie zwang sich zu einem Kopfschütteln. »Nein, ich begleite dich. Wäre ja blöd, wenn ich schon nach dem ersten Auftrag schlappmachen würde. Ich schaff das schon.« Sie seufzte und nickte in Richtung des Krankenhauses. »Und wie kommen wir zum anderen Ende der Stadt? Wieder zurück durch das Portal? Oder kannst du dich zufälligerweise beamen?«


    Ein Grinsen schlich sich über sein Gesicht. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber so in etwa funktioniert das wirklich.«


    »Du kannst dich nicht im Ernst beamen, oder?«


    »Ich würde es nicht ganz so bezeichnen, aber unsere Körper bestehen nicht mehr aus irdischer Materie. Wir sind also durchaus dazu in der Lage, von einem Ort zu verschwinden und an einem anderen wieder aufzutauchen.«


    »Abgefahren«, entfuhr es Johanna, und sie schämte sich sofort wieder, dass ihr dieses Wort rausgerutscht war. Etwas rot geworden stammelte sie: »A-Also machen wir das jetzt? I-Ich würde das zu gern mal sehen.«


    Thans Grinsen wurde breiter. »Wenn du nichts dagegen hast, zeige ich dir ein anderes Mal, wie das funktioniert. Es ist auch wirklich nur eine reine Gedankensache. Für den Moment würde ich es bevorzugen, wenn wir uns ein wenig Menschlichkeit bewahren würden. Also, was hältst du davon…«, er deutete die Straße hinunter, wo ein großes, blaues Schild mit einem weißen U direkt über einer Treppe hing, die in den Untergrund führte. »… wenn wir zur Abwechslung einfach mal die U-Bahn nehmen?«

  


  
    Kapitel10


    Das Ruckeln der alten U-Bahn weckte ein bekanntes Gefühl in Johanna, und sie drückte sich mit zusammengekniffenen Lippen in den zerrissenen Ledersitz. Die Bahn war fast leer, außer ihr und Than saßen nur noch ein älterer Mann mit Brille, der in eine Zeitung vertieft schien, und eine Frau mit ihren beiden kleinen Kindern im Abteil.


    Wie Johanna es auch aus ihrer Heimatstadt kannte, waren die Sitze mit bunten Stiften beschmiert und Sprüche in die alten Fenster eingeritzt. »Ich fühle mich direkt zu Hause«, brummte sie in sarkastischem Ton.


    Than wiegte den Kopf. »Ist es nicht schön, wieder etwas Menschlichkeit zu erfahren?«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    Er sah sie von der Seite an. »Hartes Leben gehabt, was?«


    »Was denkst du denn?« Johanna seufzte auf, denn eigentlich wollte sie nicht so abweisend zu ihm sein. »Es war nicht unbedingt ein Traum von einer Kindheit. Ich bin bei meiner Tante aufgewachsen, die anscheinend diesen ganzen Todesengel-Quatsch an mir schon gerochen hat. Und sie hat mich auch dementsprechend behandelt.«


    Than nickte wissend. »Manche Menschen sind sehr einfühlsam, was solche Dinge betrifft.«


    Johanna rümpfte die Nase. »Als einen einfühlsamen Menschen würde ich sie jetzt wirklich nicht bezeichnen. Sie ist ein Drache, und wahrscheinlich habe ich ihr mit meinem Selbstmord einen ziemlichen Gefallen getan.«


    »Was hat dich dazu getrieben? Sie?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Nein. Im Endeffekt habe ich eine Freundin umgebracht, wie ich im Nachhinein erfahren musste. Meine einzige. Sagen wir, das hat das Fass zum Überlaufen gebracht.«


    Than zog die Augenbrauen zusammen. »Aber du hast es nicht gewusst. Du hast nicht von Azraels Händen gewusst.«


    »Nein. Aber kurz nachdem Carla… nachdem der Unfall passiert war, ist auf einmal ein Mann aufgetaucht. Er hat mir gesagt, dass ich schuld an ihrem Tod sei, und ich habe es ihm geglaubt. Ich meine, ich wusste auf einmal, dass er Recht hatte.«


    »Ein Mann?«


    »Ja. Er war vollkommen weiß gekleidet. Und er war so unglaublich… schön.«


    Sie konnte sehen, dass sich Thans Hände verkrampften, und drehte den Kopf zu ihm. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.«


    »Wer war der Mann? Kennst du ihn?«


    Than wiegte den Kopf. »Ich nehme an, dass er ein Engel war.«


    Johanna schnappte überrascht nach Luft. »Ein Engel? Ein echter Engel?«


    »Ja. Ein Himmelsengel.«


    An seiner Stimme konnte sie deutlich hören, dass er das Thema nicht weiterführen wollte. Ob er vielleicht doch wusste, wer der Mann gewesen war? Aber Johanna wollte ihn nicht zu einem Gespräch darüber drängen. Immerhin ließ er sie ja auch mit Fragen in Ruhe, wenn sie nicht reden wollte. Also beschloss sie, das Thema zu wechseln: »Und wie sieht es mit deinem Leben aus? Was ist passiert?«


    Mist, vollkommen falsche Idee. Than presste sofort die Lippen aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist unsere Haltestelle«, sagte er nur knapp und sprang schwungvoll von seinem Sitz auf. Hastig folgte Johanna ihm und biss sich im Laufen auf die Zunge. Ihre Tante war anscheinend nicht die einzige Person, die die Einfühlsamkeit eines Kühlschrankes besaß.


    Den kurzen Weg von der U-Bahn-Haltestelle bis zu ihrem Bestimmungsort gingen Than und Johanna schweigend nebeneinander her. Ihr zweiter Auftrag hatte sie in eine hübsche Wohngegend geführt. Überall um sie herum reihten sich schöne Häuser aneinander, mit kleinen Vorgärten voller bunter Blumen und Beete. Die Sonne war bereits untergegangen, man konnte nur noch einen kleinen hellen Streifen am Horizont sehen. Die Straßenlaternen beleuchteten den Weg vor ihnen, die Straßen waren sauber und ließen Johanna an ihre idyllische Kindheit denken, bevor ihre Eltern gestorben waren.


    Sie war so in Gedanken, dass sie beinahe gegen Thans Rücken geprallt wäre, als dieser auf einmal anhielt. »Wir sind da.«


    Johanna hob den Blick. Das kleine Häuschen, vor dem sie gehalten hatten, schien zwischen zwei größeren eingequetscht zu sein. Es hatte eine cremefarbene Fassade, und die Fenster waren zugehängt mit bunten Blumentöpfen. An der rechten Seite schlängelte sich Efeu an der Wand hinauf, fast bis unters Dach.


    »Und jetzt? Brechen wir da ein?«


    Than grinste wieder, und Johanna war froh, dass sie ihn anscheinend nicht so sehr verärgert hatte, wie sie anfangs gedacht hatte. »Hey, wir sind mehr oder weniger von Gott geschickt. Wir haben Klasse, und deshalb brechen wir auch nirgends ein.«


    »Und wie kommen wir sonst in das Haus?«


    »Wir gehen durch die Tür.«


    »Einfach so?«


    »Natürlich einfach so.«


    Johanna musste ein Schmunzeln unterdrücken. »Ich weiß ja nicht, wo du herkommst, aber bei mir nennt man so etwas einbrechen.«


    »Unsinn, wir sind schließlich aus einem guten Grund hier. Geschäftlich sozusagen.«


    »Ich wette, dass Einbrecher das auch so bezeichnen würden.«


    »Ach, halt die Klappe«, knurrte Than, aber es klang nicht unfreundlich, und das Grinsen war auch nicht aus seinem Gesicht gewichen. Sofort merkte Johanna wieder, wie er ihr sympathischer wurde. Er stieß die kleine Gartentür auf, die den Vorgarten von der Straße trennte, und die beiden gingen an den bepflanzten Beeten vorbei auf die Eingangstür zu. Ohne zu klopfen oder zu klingeln, schwang Than sie auf und trat in den Flur. Johanna folgte ihm nur zögerlich, denn sie kam sich immer noch wie eine Einbrecherin vor, auch wenn die Tür offensichtlich nicht abgeschlossen gewesen war. Oder war sie es doch gewesen?


    Der Flur war dunkel, und das einzige Licht, das Johanna im Inneren des Hauses erkennen konnte, war ein merkwürdiges Flimmern, das aus einem Zimmer heraus auf den Flur fiel. Anscheinend kam es von einem Fernseher.


    Than wollte gerade einen Schritt nach vorn machen, in Richtung des Zimmers, als auf einmal eine krächzende Stimme durch die Luft schnitt: »Wagt es ja nicht, weiter reinzukommen, bevor ihr euch nicht die Schuhe abgetreten habt! Ich habe frisch gewischt!«


    Bei der wütend klingenden Stimme schrak Johanna zusammen und sprang fast automatisch auf den grünen, quadratischen Fußabtreter, der direkt neben der Tür lag. Than warf ihr über seine Schulter ein spöttisches Grinsen zu, bevor er einfach weiterging und in den Raum trat, aus dem die Stimme gekommen war.


    Richtig. Tote machten keine Fußabdrücke. Johanna sah ihm für eine Sekunde unsicher nach, bevor sie die Stiefel über den Abtreter kratzen ließ. Sicher war bekanntlich sicher. Erst dann folgte sie ihm wieder mit großen Schritten.


    Than stand bereits mitten in dem Zimmer, hinter einem ausladenden Sessel mit einem wirklich hässlichen Blumenmuster. Darin saß eine Frau, Johanna schätzte sie auf um die siebzig Jahre alt, mit einer runden Brille, die wasserblauen Augen stur auf den laufenden Fernseher gerichtet. Das Glücksrad lief, und Johanna musste sich schütteln. Diese furchtbare Sendung sah sich ihre Tante auch immer an.


    »Sie sind tot«, leierte Than wieder den gleichen Text runter. Die Frau in dem Sessel machte eine wegwerfende Handbewegung und dachte nicht einmal daran, kurz aufzusehen. »Als wüsste ich das nicht selbst. Wie du vielleicht siehst, sehe ich gerade eine Sendung an, also tu mir den Gefallen, und halt deine Klappe.«


    Johanna riss die Augenbrauen hoch und starrte Than entsetzt an. »Das sind die Dinge, die tote Seelen in der Welt der Lebenden zurückhalten? Das Glücksrad?«


    Than zuckte mit den Schultern. »Jeder hat seine Prioritäten, das sind eben ihre. Du wirst schon noch merken, dass alle Menschen, die unsere Aufträge darstellen, immer andere Gründe haben. Die sind dann mehr oder weniger wichtig.«


    Die Frau schnaubte, als Zeichen der Missbilligung. Anscheinend war es ihr wirklich wichtig, diese Sendung zu Ende anzuschauen. Ungläubig schüttelte Johanna den Kopf. Than warf ihr einen geheimnisvollen Blick zu. »Willst du es probieren?«


    Sie sah ihn an, dann wanderte ihr Blick wieder zu der Frau im Sessel. Ein leichtes Nicken, und sie hob unsicher die Hand. Kaum hatten ihre Finger die Haut der Frau berührt, stürmten auf einmal Hunderte Bilder auf sie ein. Johanna war nicht erschrocken darüber, immerhin war sie solche Anfälle noch aus ihren Tagen als Lebende gewöhnt. Auch wenn man das Gefühl dahinter nicht wirklich vergleichen konnte. Damals hatte sie Panik sie erfasst, jetzt spürte sie nur ein warmes, angenehmes Kribbeln. Das Gefühl der Wahrheit, das ihre Sinne schärfte.


    Johanna sah die Frau vor einem hünenhaften Mann auf dem Boden hocken. Ihr liefen Tränen über das Gesicht, und sie hatte blaue Flecken auf ihren Armen und unter den Augen. »Du willst mich verlassen? Mich?!«, brüllte der Mann sie an, und die Frau am Boden zuckte unter seinen harten Worten zusammen. »Ich liebe einen anderen«, versuchte sie es in geducktem Ton. »Ich kann nicht mehr unter einem Dach leben mit einem Menschen wie dir. Der mich und meine Kinder schlägt, der uns seelisch und körperlich so misshandelt!« Die kalten Augen des Mannes stachen wie Eiszapfen hervor, und sein Gesicht wurde zu einer wütenden Fratze. »Du hast mich betrogen mit diesem widerlichen Schwächling. Aber weißt du was? Wenn du mich verlässt, dann wirst du das bitter bereuen. Ich werde alles tun, um dir die Kinder wieder wegnehmen zu können. Du wirst sie nie wieder sehen! Und deinen geliebten Schwächling kannst du dann tot aus dem nächsten Fluss fischen, das schwöre ich dir!« Nun sah die Frau vom Boden auf und krümmte sich anscheinend vor Schmerzen. »Nein!«, rief sie. »Das kannst du nicht tun!« »Und du kannst mich nicht verlassen. Du wirst bei mir bleiben, bis ich meinen letzten Atemzug aushauche.«


    Das Bild wechselte, und auf einmal konnte Johanna die Frau an einem frisch ausgehobenen Grab sehen. Sie trug ein schwarzes Kleid, und ihr geschundenes Gesicht war zur Hälfte von einem dunklen Schleier bedeckt. Eine ältere Frau trat an sie heran, als der kunstvoll verzierte Sarg in die Erde hinuntergelassen wurde. »Es ist wirklich tragisch.« Die ältere Frau folgte dem Bild. »Ich hoffe, dass die Polizei herausfindet, wer ihn vergiftete.« Die junge Frau nickte wortlos. Ihr Gesicht war von Schuld gezeichnet. Aber es drückte auch eine tiefe Erleichterung aus. Eine Erleichterung darüber, ihre Kinder endlich in Sicherheit zu wissen.


    Auf einen Schlag brachen die Bilder ab, und Johanna fand sich in dem Zimmer wieder. Der Fernseher lief noch immer, und die Frau saß weiterhin regungslos davor. Johanna sah auf ihren Arm und bemerkte, dass Than die Verbindung zwischen ihr und der Frau getrennt hatte, indem er sanft ihre Hand weggezogen hatte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er sanft. Johanna nickte langsam und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die ihr immer noch unaufhaltsam aus den Augen schossen.


    »Was sagst du?«


    »Sie soll nicht in die Hölle. Sie hat es nicht verdient«, hauchte Johanna. Sie schaffte es nicht mehr, die Frau anzusehen, also sah sie in Thans Gesicht.


    Er nickte einfach nur, ohne sich selbst von ihren Worten zu überzeugen. »Dann lass uns gehen.«


    »Gehen?« Johanna zog leicht die Augenbrauen zusammen und flüsterte: »Aber was ist mit ihr?«


    Than sah noch einmal die Frau an. »Die Engel werden sie schon holen. Komm.«


    Johanna ließ sich auf ihr Bett fallen, als wäre sie unendlich erschöpft, und stützte das Gesicht in ihre Hände. Langsam ließ sich Than neben ihr nieder und reichte ihr ein Taschentuch. Sie nahm es dankend an und putzte sich die Nase. Erst nach einigen Sekunden war sie wieder in der Lage zu reden. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Normalerweise bin ich nicht so emotional, bei fremden Menschen schon gar nicht«, meinte sie etwas peinlich berührt.


    Than zuckte mit den Schultern. »Das ist vollkommen normal. Du hast nicht nur ihre Geschichte gesehen, du hast sie auch gefühlt. Wenn wir die Verstorbenen berühren, dann geht auch ihr Gefühlsleben auf uns über. Man muss lernen, das nicht zu sehr an sich heranzulassen, aber das ist am Anfang wirklich schwer.«


    Johanna sah ihn an. »Was passiert jetzt mit ihr? Du hast gesagt, dass die Engel sie holen?«


    Than nickte. »Ja. Neben uns Todesengeln gibt es noch die anderen. Du weißt schon, die, die für den Himmel zuständig sind. Weiße Flügel, Harfen und der ganze Mist.«


    Johanna musste an den schönen Mann denken, der ihr in den letzten Stunden ihres Lebens begegnet war. Than hatte vermutet, dass er ein Engel war, und auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass es die Wahrheit war. Denn das würde bedeuten, dass Carla in den Himmel gekommen war, obwohl sie mit einem so schrecklichen Wesen wie ihr befreundet gewesen war.


    »Wir sind also nur für die Menschen zuständig, die schlecht waren in ihrem Leben?«, hakte sie nach, und er nickte. »So in etwa. Menschen, die Sünden begangen haben, gehören normalerweise in die Hölle. Zumindest ist das eine weit verbreitete Ansicht. Deshalb werden wir zu den Sündern geschickt.«


    Johanna sah auf ihre Finger hinab, die in ihrem Schoß lagen und das Taschentuch zerrupften. »Danke, Than. Dass du meinem Urteil so einfach vertraut hast und die Frau nicht in die Hölle geschickt hast. Das war sehr… nett von dir.«


    Than warf ihr einen Blick zu, der vor Freude nur so sprühte. »Das ist es. Genau das ist das Wundervolle daran, ein Todesengel zu sein!«


    Als Johanna ihn nur fragend musterte, fügte er hinzu: »Es ist immer deine Entscheidung, was du tust. Immer. Du kannst entscheiden, wann die Menschen für ihre Taten büßen müssen, und du entscheidest, ob du ihnen verzeihen kannst. Du musst dich vor niemandem rechtfertigen, du bist kein Lakai von irgendwem. Du bist ein Individuum, etwas Besonderes. Hier kannst du ganz der Mensch sein, der du bist. Ohne Reue.«


    Ein merkwürdiges Gefühl stieg in Johanna auf, das sie lang nicht mehr gespürt hatte. Sie war stolz auf das, was sie war. Und in diesem Moment fühlte sie sich so gut wie lange nicht mehr.

  


  
    Kapitel11


    Zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten trat Johanna an das große Fenster heran, das sich über eine Seite ihres Zimmers erstreckte, und hob die Hand, um sie an das kühle Glas zu legen. Dabei zog sie, wie auch die beiden Male zuvor, die Augenbrauen zusammen. Wie war es möglich gewesen, dass sie und Than einfach so durch dieses Glas hatten springen können, was noch dazu unheimlich stabil wirkte? Zwar begann sie so langsam, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, immerhin hatte sie in der Zeit seit sie hier war schon einiges erlebt, das eigentlich unglaublich schien. Dennoch hatte sie das Verlangen, hinter diesen Mechanismus zu kommen, hinter diesen Trick.


    Sie war noch vollkommen in Gedanken, als sie plötzlich eine Stimme hörte: »Johanna.« Erschrocken drehte Johanna sich um und starrte in das Innere des Zimmers, aber es war niemand zu sehen. Niemand war hier. Schon nach einer Sekunde konnte sie dieselbe Stimme wieder hören: »Johanna…«


    In diesem Moment realisierte sie, dass die Stimme nicht aus der näheren Umgebung kam, sondern direkt aus ihrem Kopf. Es war, als würden auf einmal ihre Gedanken zu ihr sprechen. Johanna seufzte tief auf. »Lilith?« Natürlich hatte sie die Stimme der Frau sofort erkannt.


    »Komm bitte zu mir, Johanna«, erklang die glockenhelle Stimme wieder, und sie drehte sich skeptisch zu den beiden Fenstern um. »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Es ist ganz einfach. Ich erwarte dich.«


    Mehr sagte die Stimme in ihrem Kopf nicht dazu, und Johanna zog die Augenbrauen zusammen. Sollte das jetzt etwa eine Hilfe gewesen sein? Sie schüttelte den Kopf und trat zum vierten Mal ans Fenster. Wieder hob sie die Hand, um an dem dicken Glas entlang zu streichen, doch auf einmal war nichts mehr da. Johannas Hand griff ins Leere, und beinahe hätte sie vor Schreck den Halt verloren und wäre durch das Fenster hindurchgestürzt. Wieder streckte sie den Arm aus, wedelte vor ihrem Gesicht herum. Aber da war nichts mehr, die Barriere schien plötzlich verschwunden zu sein.


    »So ist das also. Ich bin doch eine Gefangene, solange ihr es nicht anders wollt«, murmelte Johanna verstimmt. Dann machte sie einen Schritt nach vorne und ließ sich fallen. Schon einen Moment später berührten ihre Füße wieder steinigen Boden. Johanna fühlte sich, als wäre sie nicht einmal einen Absatz von zehn Zentimetern hinuntergesprungen, auch wenn es von ihrem Zimmer aus viel tiefer ausgesehen hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken– es brachte sowieso nichts –, durchquerte sie den kleinen Vorraum und schritt durch die saphirblaue Tür.


    Lilith saß, genau wie beim letzten Mal, an ihrem Tisch und lächelte Johanna entgegen. »Setz dich doch.«


    Johanna tat wie ihr geheißen und spürte auf einmal einen mitleidigen Blick. »Hör zu, es ist wirklich nicht meine Absicht, dich einzuschließen oder dich gefangen zu halten. Die Sache ist einfach, dass du noch nicht sehr lange bei uns bist, und das hier ist alles noch sehr neu für dich. Wie Than dir schon erzählt hat, kannst du immer noch sterben, und ein Mensch, der zwei Mal stirbt, ist für immer in der Dunkelheit gefangen. Ich versuche nur, ein wenig auf dich Acht zu geben. Sobald du dich hier eine Weile eingelebt hast, steht dir jede Tür offen.«


    Johanna merkte, wie sie rot wurde. Also hatte Lilith ihre frustrierten Worte gehört, das war nicht ihre Absicht gewesen. Sie wollte gerade den Mund aufmachen und sich erklären, aber Lilith hatte schon abwehrend die schlanke Hand erhoben. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich verstehe deine Gefühle sehr gut. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, dass ich es nicht böse meine.«


    Johanna nickte, und Lilith lächelte sie wieder an. »Wie geht es dir? Wie bist du mit den ersten Aufträgen klargekommen?«


    »Es war hart«, gab sie zu. »Das hier ist sicher kein Job für jemanden mit schwachen Nerven. Aber«, sie lächelte, »was Than zu mir gesagt hat, hat mir sehr geholfen. Er meinte, dass es immer ganz allein meine Entscheidung sei, was ich tue, und ich denke, dass ich damit klarkommen kann.«


    »Ja, Than ist ein außergewöhnlicher Junge.«


    Johanna betrachtete den schönen Todesengel sehr genau und sah, dass Lilith ihren Blick auf einen unsichtbaren Punkt in der Luft gerichtet hatte und anscheinend ein Seufzen unterdrückte. »Ist es mir immer noch erlaubt, Fragen zu stellen?«


    Lilith sah überrascht auf und nickte. »Ja, aber natürlich.«


    »Ich wüsste gern, wer Than ist. Oder eher, wer er war«, meinte Johanna mit fester Stimme. Einen Moment sah Lilith sie durchdringend an, dann verschränkte sie die Arme auf dem Tisch. »Weißt du, nicht jeder Engel wird als Engel geboren. Ich war schon seit dem Beginn meines Lebens ein Engel, und viele der Todesengel, die für mich arbeiten, sind es genauso.«


    »Aber Than nicht«, beendete Johanna ihren Satz. »Than war einmal ein Mensch, genau wie ich.«


    Lilith nickte. »Das ist richtig. Er ist der erste Mensch, der für mich arbeitet und neben dir auch der Einzige. Es ist etwa ein Jahr her, dass er auf einmal in der Zwischenwelt auftauchte. Ich hatte das vorher noch nicht sonderlich oft erlebt, dass ein Mensch nicht direkt in den Himmel oder die Hölle weiterging, sondern in unserer Welt feststeckte, deswegen war ich neugierig.« Sie sah Johanna wieder an, und ihre Augen sahen auf einmal furchtbar traurig aus. »Er war so verbittert, so unendlich wütend, wie ich es selten bei einem Menschen erlebt habe. Und so voller Hass, dass mir beinahe das Herz zerspringen wollte. Also bot ich ihm an, sein Leben hier an meiner Seite als Todesengel fortzusetzen. Ich wollte, dass er wieder zu sich kommen und vielleicht wieder eine Aufgaben finden konnte. Ich dachte, dass er vielleicht irgendwann den Wunsch äußern würde, in sein Nachleben weiterzugehen, aber das tat er nicht. Eher schien es, als würde ihn diese Aufgabe vollständig ausfüllen, also ließ ich ihn bleiben.«


    Johanna musste an Thans glückliches Gesicht denken, als er ihr von der Freiheit eines Todesengels erzählt hatte, und aus irgendeinem Grund schnürte es ihr die Kehle zu. »Aber warum war er so wütend und so verbittert?«


    »Ich weiß es nicht.« Lilith schüttelte den Kopf. »Er hat es mir nicht erzählt, er ließ sein Leben vollkommen zurück. Ich kenne nicht einmal seinen Namen.«


    Johanna stutzte. »Seinen Namen? Aber ich dachte, Than wäre sein Name?«


    »Nein. Ich gab ihm diesen Namen, denn er wollte seinen alten nicht mehr tragen. Er wollte ein neues Leben beginnen.« Über Liliths Gesicht huschte ein Lächeln. »Thanael war der Name eines Engels, den es schon lange nicht mehr gibt. Er war der Beschützer der Kinder, und ich fand den Namen sehr passend. Denn Than hat einen wirklich starken Beschützerinstinkt, das wirst du wahrscheinlich noch merken.«


    Bevor Johanna dazu noch etwas sagen konnte, wurde plötzlich die saphirblaue Tür hinter den beiden aufgestoßen, und Than trat ein. Er streckte sich und hatte ein ziemlich zufriedenes Grinsen aufgelegt. »Auftrag ausgeführt, Lilith.« Dann stockte er. »Oh, Johanna, du bist auch hier?«


    Johanna nickte leicht und zog den Kopf ein. Auf einmal kam sie sich ertappt vor, weil sie hinter seinem Rücken über ihn geredet hatte. Über etwas, das er ihr vielleicht nie von allein erzählt hätte.


    »Ja, und du kommst auch gerade rechtzeitig, denn ich habe einen Auftrag für euch beide. Einen älteren Mann, der vor etwa zehn Minuten verstorben ist, sich aber noch sehr verzweifelt an sein Leben klammert.«


    »Also das Übliche«, meinte Than gelangweilt, doch Lilith schüttelte den Kopf. »Er ist sehr gottesgläubig.«


    Während Johanna verständnislos die Augenbrauen zusammenzog, spannte Than sich an und seufzte theatralisch. »Na super. Und schon zehn Minuten tot? Das wird nicht leicht.«


    »Ich weiß. Deswegen beauftrage ich ja auch dich damit.«


    Than schien geschmeichelt, nur Johanna verstand noch immer nicht. »Warum macht es die Aufgabe schwerer, wenn der Mann gläubig ist?«


    »Das erkläre ich dir auf dem Weg«, rief Than aus und war schon fast bei der Tür. »Ich fürchte, dass wir nicht sonderlich viel Zeit haben werden.«


    Diesmal landeten die beiden mitten auf einem belebten Platz, der anscheinend das Zentrum einer kleinen Stadt darstellte. Johanna war froh, dass sie sich auf den Füßen hatte halten können, auch wenn ihre Knie ein wenig zitterten.


    Than sah sich sofort wachsam in der Menschenmenge um, dann sackten seine Schultern vor Erleichterung etwas nach unten. »Wir sind zuerst hier, was für ein Glück.«


    Johanna wandte ihren Blick von der eindrucksvollen Kirche direkt vor ihrer Nase ab und sah ihn an. »Also, was ist denn genau das Problem an Gläubigen?«


    »Die Engel sind das Problem. Ich habe dir ja erklärt, dass sie für den Himmel zuständig sind, aber das macht sie manchmal etwas ungerecht. Sie neigen dazu, sehr gläubige Menschen zu begnadigen, auch wenn sie es vielleicht nicht verdient haben.«


    Sofort straffte Johanna die Schultern ebenfalls. »Dann lass ihn uns ganz schnell finden, bevor sie es tun!«


    Than warf ihr einen belustigten Blick zu. »Er ist schon hier. Halt die Augen offen.«


    Johannas Augen weiteten sich überrascht, dann ließ sie ihren Blick über die Menge schweifen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie einen Mann erblickte, der sich ohne Zweifel sehr merkwürdig verhielt. Er stolperte an den anderen Menschen vorbei, vollkommen geduckt und zusammengekrampft, und dennoch schien ihn niemand zu bemerken.


    »Er«, rief Johanna aus, doch Than hatte sich dem Mann schon lange in den Weg gestellt. Der hob den Kopf und stolperte sofort zurück. »Geh weg von mir, du Teufel!«, schrie er und fuchtelte mit einem großen goldenen Kreuz vor seinem Gesicht herum. »Gott schütze mich vor den Kreaturen der Nacht!«


    Johanna und Than zogen gleichzeitig die Augenbrauen hoch und sahen sich an. Than wirkte, als müsste er ein lautes Auflachen unterdrücken. »Wir sind keine verdammten Vampire, sondern Engel«, meinte er dann.


    Der Mann, der sich am Boden herumdrückte, hielt kurz in seiner Bewegung inne, dann fuchtelte er weiter mit seinem Kreuz in der Luft herum. »An euch hängt der Schatten des Bösen, ich glaube euch kein Wort.«


    Than drehte sich zu Johanna um. »Jemand, der an uns den Schatten des Bösen sieht, muss einfach ein schlechtes Gewissen haben. Aber prüfen wir es doch mal nach.« Blitzschnell griff er nach dem Arm des Mannes, in dem dieser das Kreuz hielt. Der Mann gab einen spitzen Schrei von sich und strampelte wild, aber Than war trotzdem stärker als er. Ein gefährlicher Glanz trat in seine Augen. »Interessant. Fass ihn an, Johanna, ich glaube, ich kenne dein Urteil schon.«


    Johanna trat schnell einen Schritt näher und berührte die Hand des Mannes. Wieder tauchten Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Der dickbäuchige Mann, wie er einen Jungen schlug, der daraufhin zu Boden ging. »Was willst du damit sagen, du bist schwul? Du treibst dich in gottlosen Gefilden herum?« Der Junge hielt sich die Wange. »Aber Vater, ich kann nichts dafür, ich habe mich einfach in ihn verliebt…«– »Sei still, ich will deine gotteslästerlichen Aussagen nicht mehr hören, sie schmerzen mir in den Ohren!«– »Aber Vater!«– »SCHLUSS!« Der Mann war mittlerweile puterrot angelaufen, eine dicke Ader an seinem Hals pulsierte gefährlich. »Nenn mich nie wieder Vater. Du bist nicht mehr mein Sohn. Und ich will dich nie wieder sehen, verschwinde aus meinen Augen!«


    Dann ein neues Bild. Der Mann, wie er in einem karg eingerichteten Büro stand und sich eine Liste durchlas. Eine junge Frau stand abwartend hinter ihm. »Also, soll die Familie das Darlehen erhalten?« Der dicke Mann grunzte freudlos. »Bist du verrückt? Diese Zigeuner, die sich aus einem anderen Land eingeschlichen haben, um sich an der Brust unseres geliebten Staates zu nähren? Auf keinen Fall!« Das Gesicht der jungen Frau wirkte verzweifelt. »Aber wenn sie das Darlehen nicht bekommen, dann können sie ihre Miete nicht zahlen, geschweige denn, etwas zu essen für ihre Kinder!« Der Mann drehte sich zu ihr um und grinste. »Dann sollten sie vielleicht wieder dort hingehen, wo sie hergekommen sind.«


    »Das reicht«, drang Thans Stimme zu Johanna durch, und im selben Moment befand sie sich auf einmal wieder in der Gegenwart. Der Mann lag am Boden und hatte ihr offenbar seine Hand entrissen, die er sich jetzt ängstlich rieb.


    »Das war nur ein kleiner Ausschnitt aus seinem Leben, aber glaub mir, der Rest ist nicht netter«, brummte Than. »Also, wie lautet dein Urteil?«


    Johanna starrte den Mann am Boden ungläubig an. Den Mann, der seinen jungen Sohn verstoßen hatte, nur weil dieser ihm nicht mehr gepasst hatte. Den Mann, der einer Familie ihre Lebensgrundlage nicht gegeben hatte, weil sie nicht aus demselben Land kamen wie er. Wie es der Familie wohl ging? Ihren armen Kindern?


    »Verurteile ihn«, kamen die bitteren Worte aus Johannas Mund, und Than lachte auf, als der Mann sich panisch zusammenkauerte. »Gute Entscheidung.«


    Than trat einen Schritt vor, auf den Mann zu, und erhob seine Sense. Die Klinge sprang aus dem Griff, aber auf halbem Weg stoppte Than seine Waffe auf einmal mitten in der Luft ab, und sein Gesicht wurde zu einer wütenden Fratze. »Verdammt«, stieß er hervor und sprang blitzschnell zur Seite, etwa eine Sekunde, bevor ein schmales Schwert an eben derselben Stelle durch die Luft schnitt.


    Johanna schrie erschrocken auf, als Than um Haaresbreite seinem Tod entkam, und riss den Kopf herum. Der Führer des schmalen, in der Sonne glänzenden Schwertes trug strahlend weiße Kleidung, und seine Haare waren von einem stechenden Weißblond. Die blauen Augen waren siegessicher auf den Mann gerichtet, der am Boden saß und über dessen Stirn sich nun eine dünne Narbe zog, die das Schwert verursacht hatte. Dem am Boden sitzenden Mann wanderte ein seliges Lächeln über das Gesicht, bevor er nach hinten umkippte und sich einfach in Luft auflöste.


    Dem Engel entfuhr ein selbstbewusstes Auflachen, und Johanna hatte nicht mehr die geringsten Zweifel daran, dass es der Mann war, der ihr an ihrem Todestag begegnet war. An Carlas Todestag.


    Er fuhr herum zu Than, der resigniert auf die Stelle starrte, an der der Verstorbene gerade verschwunden war. »Thanael, was für eine Überraschung. In letzter Zeit begegnen wir uns erfrischend oft.«


    »Michael.« Than spuckte das Wort aus, als wäre es eine Beleidigung. »Dieser Mann hat es verdient, für immer in der Hölle zu schmoren!«


    »Wirklich? Was für ein Unglück, dass ich das anders sehe.« Michaels Blick wandte sich zu Johanna, und seine blauen Augen bekamen eine gehässige Note. »Oh, ihr habt die kleine Mörderin in euren Club aufgenommen, wie passend.«


    Die Worte trafen Johanna wie ein Schwertschlag, aber bereits im nächsten Moment war Than vor sie getreten. »Lass sie in Ruhe, sie konnte nichts für das, was passiert ist!«, rief er aus.


    »Natürlich, deswegen hat sie sich auch umgebracht. Weil sie absolut unschuldig ist.«


    »Noch ein Wort!« Than schien völlig außer sich zu sein vor Wut, und er hatte die schwarze Sense gegen Michael erhoben. »Noch ein Wort, und ich stopf dir das Maul.«


    Johanna krallte ihre Hand in Thans T-Shirt, um ihn im Notfall aufhalten zu können. Michael hatte ihn eben schon fast geköpft, und sie hatte die dumpfe Vermutung, dass Than nicht viele Chancen gegen den Engel haben würde.


    Aber Michael richtete sich auf und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte damit nur sagen, dass sie sicher in euer kleines Team passt. Nicht wahr? Zufälligerweise haben wir also beide gleichzeitig einen neuen Schützling bekommen.«


    Than ließ die Sense ein paar Zentimeter sinken. »Was meinst du damit?«


    »Darf ich euch den neusten Spross unserer heiligen Engelfamilie vorstellen?« Spöttisch erhob Michael die Hand und zeigte auf die Menschenreihe.


    Johanna folgte seinem Finger und sah ein blasses Mädchen auf sie zukommen. Es trug ein weißes Kleid, das um seine dünnen Beine schwang, und seine marmorweiße Haut war mit kleinen Sommersprossen gesprenkelt, die denselben Orangeton hatten wie seine Haare.


    Johanna spürte, wie ihre Kinnlade herunterklappte, und für einen Moment konnte sie nicht anders, als das Mädchen entsetzt anzustarren. Dann erst brachte sie ein einziges Wort heraus: »Carla!«

  


  
    Kapitel12


    Wieder einmal lag Johanna rücklings auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie wusste nicht, wie sie mit den Gefühlen umgehen sollte, die gerade in ihrem Inneren brodelten, aber sie wusste, dass es keine guten Gefühle waren. Sie hatte Carla wiedergesehen. Aus irgendeinem Grund war auch sie in der Zwischenwelt gelandet, und jetzt hatte sie sich ausgerechnet dieser Michael geschnappt. Sie stand auf der Seite der anderen Engel. Stand sie damit gegen Johanna?


    Johanna kniff die Augen zusammen und versuchte, sich Carlas Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Wie hatte sie Johanna angesehen, bevor Michael sie mit sich fortgezogen hatte? Verärgert? Hasserfüllt? Nein, eigentlich hatte sie nur über alle Maßen verwirrt gewirkt. Aber es konnte nicht sein, dass Carla sie nicht hasste. Es war nicht möglich. Michael hatte ihr sicher erzählt, was passiert war, was Johanna ihr Schreckliches angetan hatte. Dass sie schuld war an Carlas Tod.


    Johanna stöhnte gequält und musste ein Aufschluchzen unterdrücken. Ihre einzige Freundin, die sie jemals gehabt hatte. Aus irgendeinem Grund war sie enttäuscht über Carlas Menschenkenntnis. Oder Engelskenntnis, besser gesagt. Johanna hatte diesen Michael von der ersten Sekunde an nicht leiden können. Wie arrogant er diesen widerlichen Mann erlöst, ihn sogar in den Himmel geschickt hatte! Than war fluchend verschwunden, kaum waren sie zurück gewesen.


    Langsam richtete Johanna sich in ihrem Bett auf und sah zu den Fenstern hin. Ein sehnsüchtiges Gefühl breitete sich in ihr aus, das sie sich im ersten Moment nicht erklären konnte. Dann merkte sie, dass sie sich wünschte, Sebastian wäre hier. Mit ihm hätte sie über all ihre Probleme reden können, ohne dass sie für verrückt gehalten würde. Naja, in diesem Fall vielleicht nicht, da wäre er wohl der falsche Ansprechpartner gewesen. Aber jetzt erkannte Johanna zumindest, was ihr fehlte: Eine Person zum Reden.


    Einen Moment dachte sie noch nach, dann richtete sie das Gesicht wieder Richtung Decke. »Lilith?« Sie flüsterte das Wort nur, und eigentlich rechnete sie auch nicht mit einer Antwort. Deshalb zuckte sie auch überrascht zusammen, als sie auf einmal die Stimme der Frau mitten in ihrem Kopf hörte: »Was gibt es, Johanna?«


    Einen Moment atmete sie hörbar aus und schloss die Augen. Sollte sie das wirklich tun? Eigentlich war es absolut nicht ihre Art, sich Leuten anzuvertrauen, die sie noch nicht so lange kannte. Andererseits war das auch eine Situation, die man nicht mit anderen vergleichen konnte, das war unbestreitbar.


    »Johanna, hast du etwas auf dem Herzen?«


    Sie seufzte. »Ja. Kannst du mir sagen, wo Than gerade ist?«


    Eine Weile konnte sie nichts mehr hören und dachte schon darüber nach, ob es möglich war, dass ein Todesengel die Verbindung verlor? Gab es für so etwas einen technischen Service?


    »Kurz nachdem ihr wieder zurück wart, ist er erneut in die Menschenwelt aufgebrochen. Er befindet sich noch immer dort.«


    »Gut. Kannst du mir vielleicht das Tor dorthin öffnen?«


    »Natürlich.« Liliths Stimme klang unsicher, und nach ein paar Sekunden fügte sie noch hinzu: »Aber pass auf dich auf, verstanden?«


    Johanna musste lächeln. Lilith hörte sich wie etwas an, das sie schon seit Jahren nicht mehr gehabt hatte. Wie eine Mutter. Sie rutschte von der Bettkante und trat an das große Fenster auf der linken Seite. Ein kurzer Fühltest verriet, dass das Glas tatsächlich verschwunden war. Sie holte tief Luft. Eigentlich hatte sie wirklich Angst, alleine durch dieses unheimliche Fenster zu springen. In die Menschenwelt zu reisen war längst nicht so entspannt, wie zu Lilith zu gelangen. Es war viel… tiefer. Johanna sah auf ihre Füße hinab und entschloss sich, dass sie kein Feigling mehr sein wollte. Also hielt sie die Luft an und sprang. Für eine Sekunde fühlte sie sich schwerelos, dann stürzte sie hinab. Es fühlte sich tief an, und sie spürte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und wartete auf den Aufprall. Der kam auch, aber anders als erwartet. Denn diesmal spürte sie, wie sie langsamer wurde und dann ganz sanft auf den Füßen landete. Erst nach einigen Sekunden traute sie sich, die Augen wieder zu öffnen, und ihr klappte staunend der Mund auf.


    Johanna stand mitten auf einem flachen Dach, das hoch über den Dächern einer kleinen Stadt thronte. Sie konnte Than am Rand sitzen und mit den Beinen baumeln sehen, aber er war es nicht, der für ihr Erstaunen sorgte. Mehr waren es die glänzenden Dächer, über denen die Sterne am Himmel standen. Der kleine Marktplatz mit dem pompösen Springbrunnen, den sie von hier aus sehen konnte. Und die dunkle Kirche, die sich in einigen hundert Metern Entfernung von den anderen Dächern abhob.


    »Das ist meine Heimatstadt!«, entfuhr es ihr, und Than zuckte erschrocken zusammen und riss den Kopf herum. »Johanna, verdammt, du hast mich tierisch erschreckt!«


    Er schien wirklich überrascht, sie zu sehen, aber auch nicht wenig erfreut. Also traute sie sich, noch etwas näher an den Rand zu ihm zu treten. »Tut mir leid.«


    »Schon gut, unwichtig. Was hast du gesagt? Deine Heimatstadt?«


    Johanna nickte und ließ den Blick noch einmal über die Dächer fliegen.


    Than entfuhr ein ungläubiges Lachen. »Das nenne ich mal Zufall. Denn es ist auch die Stadt, in der ich aufgewachsen bin.«


    Sie fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. »Das ist ein Scherz!«, rief sie aus.


    Than schüttelte den Kopf und zeigte auf ein altes Gebäude, das nicht weit entfernt unter ihnen lag. »Das war meine Schule.«


    Johanna folgte seinem Finger mit den Augen, dann setzte sie sich neben ihn. »Lieber Himmel, das ist wirklich ein Zufall. Wir sind zwar nicht auf dieselbe Schule gegangen, aber dieselbe Stadt… Da stehen die Chancen doch eins zu einer Million!«


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bevor sie sich wieder zu ihm drehte. Sein Blick war etwas schmerzverzerrt, und sie konnte einfach nicht mehr an sich halten, ihn erneut zu fragen: »Than, was ist damals passiert? Ich kann verstehen, wenn du nicht darüber reden magst, aber vielleicht geht es dir danach besser.«


    Er ließ einen amüsierten Ton hören. »Was, bist du jetzt eine Therapeutin oder so etwas?«


    Für einen Moment musste Johanna an Sebastian denken, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, leider nicht. Ich kann dir wahrscheinlich nicht helfen. Aber ich kann ganz gut zuhören, falls das reicht. Ich bin lang genug zu einem Therapeuten gegangen, um zu wissen, dass das ganz schön hilfreich sein kann.«


    Ein Schnauben, dann ein Seufzen. Than nickte noch einmal in Richtung der Schule. »Siehst du die abgesperrte Gasse?«


    Johanna reckte den Kopf, um einen Blick auf den kleinen dunklen Weg zu werfen. Er führte zwischen zwei dicht beieinanderstehenden Häusern entlang und war mit dicken Gitterstäben versperrt.


    »Vor einem Jahr war da noch keine Absperrung. Die Gasse war frei zugänglich für alle, es ist eine Abkürzung zum Marktplatz. Die Leute wussten, dass es dort gefährlich war, dass sich dort gerne Drogendealer und Taschendiebe herumtrieben, aber es hat keinen interessiert. Immerhin war damals noch nie etwas passiert.« Er stockte kurz, dann senkte er den Kopf und sprach weiter: »Ich hatte Nachmittagsunterricht, an diesem Tag. Eine Sport-AG, die ich mit meinem besten Freund Daniel einmal die Woche besuchte. Es war schon ziemlich spät, als wir allein aus der Schule kamen. Und damit wir schneller waren, schlug Daniel vor, dass wir durch die Gasse gehen.«


    Johanna spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, denn sie konnte sich bereits denken, wie diese Geschichte ausgehen würde. Ganz dunkel konnte sie sich an einen großen Zeitungsartikel erinnern, den sie vor einem Jahr gesehen hatte.


    »Wir wurden überfallen. Es war dunkel, und wir waren allein, im Endeffekt hätten wir an diese Möglichkeit denken müssen. Da waren drei Männer, die uns Geld abnehmen wollten. Wahrscheinlich Junkies, die es verdammt nötig hatten. Unheimlich aggressiv. Wir hatten kein Geld dabei, immerhin waren wir nur Schüler. Da sind die drei ausgetickt. Sind mit Messern auf uns losgegangen. Ich habe mich vor ihn gestellt. Ich war damals gut im Sport, und ich war ziemlich zuversichtlich, dass ich mit den Kerlen klarkäme. Dass ich sie zumindest solange aufhalten konnte, dass Daniel abhauen konnte.«


    Johanna sog geräuschvoll Luft in ihre Lunge, die wie immer nicht ankam. »Du hast dich für deinen besten Freund geopfert? Wirklich?«


    »Ich habe es versucht. Die Kerle waren ziemlich stark, und ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie sie mich auf den Boden geworfen hatten und wie mir auf einmal ein Messer in der Brust steckte. Aber das war nicht das Schlimmste.« Sie konnte sehen, wie er die Hände zu Fäusten ballte und die Zähne fletschte. »Ich lag am Boden, blutend, sterbend. Das hätte mir nichts ausgemacht, weil ich wusste, wofür ich es getan hatte. Aber ich habe gesehen, dass sie auf Daniel geschossen haben. Sie haben ihn getroffen, und er ist nur wenige Meter von mir entfernt zu Boden gegangen und gestorben. Das Opfer war also umsonst.«


    Than gab ein bitteres Lachen von sich. »Verstehst du? Das ist das, was Gott Gerechtigkeit nennt. Ich war bereit, für meinen besten Freund zu sterben, und Gott lacht nur darüber und schickt ihn mir postwendend hinterher. So etwas konnte ich nicht akzeptieren. Ich habe mich dagegen gewehrt zu sterben, ich habe mich mit Händen und Füßen gewehrt. Und dann bin ich auf einmal in der Zwischenwelt gelandet und habe da Lilith getroffen. Seitdem bin ich ein Todesengel.«


    Als er geendet hatte, spürte Johanna einen dicken Kloß in ihrem Hals. Sie wollte irgendetwas sagen, damit er sich besser fühlte, aber sie wusste einfach nicht, was. Welche Worte helfen würden.


    Auf einmal drehte Than sich zu ihr um. »Wie sieht es mit dir aus?«


    Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch. »Mit mir?«


    »Ja, du bist vorhin ziemlich blass geworden, als du das Engelsmädchen gesehen hast. Entschuldige, dass ich einfach abgehauen bin, aber ich war so sauer, dass mir dieser arrogante Michael mal wieder dazwischengefunkt hat.«


    »Schon gut.« Johanna senkte den Blick auf ihre baumelnden Füße. »Ich habe dir von diesem Mädchen erzählt. Sie ist meine beste Freundin, Carla.«


    Than wirkte ernsthaft überrascht. »Du meinst die, die…?«


    Er stoppte, aber Johanna führte seinen Satz zu Ende: »Die, die ich umgebracht habe, ja. Anscheinend ist sie jetzt ein Engel.« Sie sah ihn an. »Dieser Michael, er ist der Mann, dem ich damals kurz vor meinem Tod begegnet bin. Der mir sagte, dass ich schuld am Tod dieser Menschen sei.«


    »Ja, das konnte ich mir denken.« Than biss sich auf der Unterlippe herum. »Und jetzt?«


    Johanna zuckte kraftlos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich meine: Gibt es eine Möglichkeit, dass sie mich nicht hasst? Nach allem, was passiert ist, was ich ihr angetan habe? Nein, die gibt es nicht. Ich muss damit leben. Nicht, dass ich es nicht gewohnt wäre, mit dem Hass anderer Menschen zu leben, aber irgendwie ist es so noch einmal was anderes. Immerhin hat sie mich irgendwann mal gemocht.«


    »Vielleicht weiß sie, dass du es nicht mit Vorsatz getan hast.«


    Johanna schüttelte leicht den Kopf. »Ich glaube, dass dieser Michael dieses Detail nur zu gern ausgelassen hat. Er wird ihr sicher einige Lügen erzählt haben. Aber selbst wenn sie es weiß, denkst du, dass es irgendetwas ändern wird? Denkst du, ich kann zu ihr hingehen und sagen: Hey, sorry, dass ich dich umgebracht habe, können wir vielleicht wieder Freunde sein? Das wäre toll.« Johanna seufzte auf. »Es ist vorbei. Sie zu sehen hat es mir vollkommen klar gemacht. Wir sind keine Freundinnen mehr, und daran wird sich auch nichts mehr ändern.«


    Die Worte, die sie da selbst aussprach, taten ihr unendlich weh. Aber sie wusste, dass sie es aussprechen musste, um es zu verarbeiten. Das hatte Sebastian ihr damals beigebracht, und sie hatte es in seinen Sitzungen immer wieder erlebt.


    »Vielleicht.« Thans Blick klebte wieder an den Dächern der Stadt. »Vielleicht ist diese Freundschaft vorbei. Vielleicht gibt es für euch zwei kein Zurück mehr. Aber denk daran, dass du ein neues Leben begonnen hast. Du bist auch nicht mehr die alte Johanna. Und auch wenn es vielleicht nur ein schwacher Trost ist: Du hast ja jetzt mich und Lilith.« Er grinste schief, und trotz der Traurigkeit entfuhr Johanna ein Lachen. »Danke, Than. Das ist bestimmt kein schwacher Trost.«


    »Na siehst du. Übrigens, ich habe etwas für dich.« Er fasste in die Waffenhalterung, die an der linken Seite seiner Jeans hing und zog die gleiche schwarze Sense heraus, die er auch an seiner rechten Seite hatte. Dann hielt er sie Johanna hin. »Ein kleines Geschenk zum Eintritt in die Arbeitswelt«, meinte er spöttisch dazu.


    Johanna nahm die Waffe an sich, drehte sie vor ihren Augen und ließ aus Versehen die Klinge aufschnappen. Than zuckte erschrocken zurück und hob die Hände. »Wow, versuch bitte, dir damit nicht gleich die Finger abzuschneiden!«


    »Ich versuch‘s.« Johanna lächelte verlegen, klappte die kleine Sense wieder zusammen und klemmte sie an ihre Hosentasche. Sie hätte es zwar nicht wirklich erwartet, aber auf einmal ging es ihr viel besser. »Danke.«


    »Keine Ursache.« Than ließ sich auf den Rücken fallen und seufzte lächelnd. Selbst er schien wieder viel besser gelaunt. Als er da so entspannt lag, bemerkte Johanna, wie gut er eigentlich wirklich aussah.


    Johanna spürte, wie sie rot wurde, also hob sie schnell den Kopf zum Himmel und atmete tief ein. Und in diesem Moment hätte sie schwören können, dass ein kleines bisschen Sauerstoff in ihrer Lunge ankam.

  


  
    Kapitel13


    Die nächsten Tage war Johanna so eingespannt mit ihrer neuen Arbeit, dass sie gar nicht dazu kam, über Carla und Michael nachzudenken. Fast rund um die Uhr war sie mit Than unterwegs, um kürzlich Verstorbene ausfindig zu machen und sie zu verurteilen– oder eben nicht. Michael kam ihnen nicht mehr in die Quere, und Johanna war wirklich froh darüber. Sie wollte ein erneutes Zusammentreffen mit Carla unbedingt so lange wie möglich hinauszögern. Auch, wenn sie wusste, dass es im Endeffekt wahrscheinlich nicht zu vermeiden sein würde.


    Außerdem fühlte sie sich im Moment so gut wie lange nicht mehr. Lilith und Than kümmerten sich um sie, wie eine Familie es getan hätte, und mit dem, was ihre Fähigkeiten jetzt bedeuteten, kam sie sich endlich gebraucht vor. Nicht mehr wie ein Störfaktor, sondern wie ein wichtiges Mitglied der Gesellschaft. Zumindest dieser kleinen Gesellschaft.


    Und schließlich kam der Tag, den sie gleichzeitig herbeigesehnt und gefürchtet hatte.


    Johanna lag gerade auf ihrem Bett, alle viere von sich gestreckt und in das Kissen seufzend. Sie hatte große Lust, ein langes Schläfchen zu halten, auch wenn ihr Körper sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, dass das nicht mehr nötig war für ihn. Sie hatte gerade die Augen geschlossen, gefolgt von einem zufriedenen Seufzen, als es hinter ihr auf einmal polterte.


    Erschrocken fuhr Johanna zusammen und nahm eine aufrechte Sitzhaltung ein. Than stand an ihrem Bett, die Hände in das Holz an ihrem Fußende gekrallt. Seine Augen glänzten, als hätte er gerade ein riesiges Geschenk bekommen. Obwohl Johanna bezweifelte, dass er großen Wert auf materielle Dinge legte.


    »Diesmal hast du mich erschreckt.« Johanna fasste sich an die Stelle, an der vorher ihr Herz gepocht hatte. Als sie nichts spürte, ließ sie schnell die Hand sinken. »Was ist denn passiert?«


    »Du musst aufstehen!« Than klopfte auffordernd auf die Matratze. »Wir haben einen Auftrag!«


    »Aber wir sind doch gerade von einem Auftrag gekommen! Das ist nicht mal eine halbe Stunde her.« Johanna verdrehte die Augen. »Können diese Sünder nicht zumindest für ein paar Stunden die Füße stillhalten und nicht sterben?«


    Than grinste auf eine Art und Weise, die sie noch nie gesehen hatte und klopfte noch einmal auf die Matratze. »Deswegen bin ich hier. Dieser Mensch ist etwas Besonderes.«


    »Inwiefern?«


    »Er ist nicht tot. Auch wenn er es sein sollte, lebt er.«


    Sofort schossen Johannas Augenbrauen in Richtung ihrer Stirn, und ihr Mund klappte auf. »Das heißt…«


    Than nickte. »Das ist dein erster Auftrag. Bist du bereit?«


    Er konnte gar nicht so schnell schauen, wie sie von ihrem Bett aufgesprungen war und neben ihm stand. »Soll das ein Witz sein? Legen wir los!«


    Endlich bekam sie die Gelegenheit, ihre Fähigkeiten für einen guten Zweck einzusetzen. Endlich würde sie in der Lage sein, etwas zurückzugeben und ihrem Leben Sinn zu geben. Zumindest ihrem Nachleben.


    Than schien amüsiert zu sein von ihrem Enthusiasmus, und er verbeugte sich spöttisch in Richtung des Fensters. »Nach Ihnen, Mylady. Heizen wir den Sterblichen mal richtig ein.«


    Die beiden kamen gleichzeitig und gleich elegant mit den Füßen auf dem Boden auf, und Johanna konnte sich ein selbstbewusstes Grinsen nicht verkneifen.


    Die hohen Flure, die sich vor ihr ausbreiteten, gehörten zweifellos zu einem Krankenhaus. An den beiden rannten Krankenschwestern vorbei und Männer, die in grüne OP-Mäntel gehüllt waren. Die Menschen, die in langen Bademänteln daherkamen, gingen gemächlicher und sahen den Arbeitenden nach.


    »Wie erkennen wir diesen einen Menschen, der kurz vor seinem Tod steht? Gibt es Anzeichen?«, fragte Johanna an Than gewandt.


    »Eines, das nicht zu verkennen ist. Er wird der Einzige sein, der uns sehen kann.« Und mit diesen Worten schritt er los, durch den Gang, die Ellenbogen von sich gestreckt. Ohne jegliche Rücksicht bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Niemand schien mit ihm zusammenzustoßen, niemand schien auch nur zu versuchen, ihm aus dem Weg zu gehen. Johanna musste ein Lachen unterdrücken. Ja, so eine Methode passte zu ihm. Radikal und effektiv. Sie wollte gerade einen Schritt machen, um ihm zu folgen, da bemerkte sie etwas. Ein Mann, der Than entgegenkam und damit genau in Johannas Richtung lief, bewegte sich im Laufen aus dem Weg. Es war nur eine winzig kleine Bewegung, ein kleines Ausweichen nach links, zum Rand des Ganges. Und doch war es eindeutig gewesen.


    Für einen Moment dachte Johanna, dass Than es nicht mitbekommen hatte, aber bereits nach einem weiteren Schritt hielt er an und drehte sich auf dem Absatz um. Johanna reagierte schnell, indem sie dem Mann in den Weg trat.


    Er hatte schütteres schwarzes Haar und drückte ein Handy an sein Ohr. Als Einziger der Patienten trug er keinen Bademantel und kein OP-Hemd, sondern ein hellblaues Hemd und eine Jogginghose. Die Ärmel seines Oberteils hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, und man konnte schwarze Muster auf seiner Haut erkennen.


    Gezwungen durch Johannas Anwesenheit, blieb der Mann stehen und sah auf sie hinab. Er wirkte unglaublich verärgert. »Was soll das, ist der Gang nicht breit genug für dich, oder brauchst du dringend ein bisschen Ärger?«


    »Das ist aber nicht die feine Art, mit der man seinem Schöpfer gegenübertritt.« Than hatte die Arme vor der Brust verschränkt und war von hinten näher an den Mann herangetreten. Dieser drehte sich ungläubig um und starrte den Jungen an, der mehr als einen Kopf kleiner war als er selbst. »Soll das ein Scherz sein, Kleiner? Bei solchen Witzen kann ich nämlich wirklich ungemütlich werden.«


    »Das ist kein Scherz. Sie sollten schon lange ihr klägliches Leben ausgehaucht haben, aber Sie klammern sich noch immer daran fest. Wir beobachten Sie schon eine ganze Weile.«


    Johanna fand, dass Than in diesem Moment wie ein Geheimagent klang und musste leicht den Kopf schütteln. »Er sagt die Wahrheit. Und wir sind hier, um Sie abzuholen«, sagte sie versucht freundlich. Sie hatte sich selbst versprochen, den Menschen gegenüber zumindest für den ersten Moment vorurteilsfrei zu sein. Nur so lange, bis sie ihre Geschichte gesehen hatte und sich ein Urteil erlauben konnte.


    Der Mann sah sie ungläubig an. »Kleine, du solltest mir wirklich lieber aus dem Weg gehen.«


    »Sonst was?« Thans Stimme klang gefährlich angespannt, und er hatte seine Sense gezogen. Sie schien in der Luft fast zu vibrieren vor Spannung und war nur wenige Zentimeter von dem Rücken des Mannes entfernt.


    Dieser blickte ungläubig auf die Waffe und dann zu den Ärzten, die an ihm vorbeiliefen, aber nur ihm einen bösen Blick zuwarfen, weil er regungslos im Gang herumstand.


    »Sie können uns nicht sehen«, erklärte Than mit einem gehässigen Grinsen. »Sie sehen nur einen verbitterten alten Mann, der auf dem Gang mit sich selbst spricht.«


    »Ihr seid also gekommen, um mich zu holen?«, zischte der Mann ihn an. »Dann viel Glück, ich bin nämlich noch lange nicht tot. Und ich habe auch nicht vor, demnächst zu sterben. Denkt ihr wirklich, dass mein Vater so viel Geld ausgegeben hat, um diesen dämlichen Kindern eine Spenderniere wegzunehmen, nur damit ich kurz vor der Transplantation sterbe? Dann habt ihr euch aber geschnitten.«


    Johanna starrte den Mann ungläubig an, bevor sie an ihm vorbei Than in die wütend funkelnden Augen sah. »Ich glaube, ich muss ihn nicht anfassen, um zu wissen, dass er in die Hölle gehört.«


    »Ganz deiner Meinung. Machen wir ein kleines Teamspiel daraus.« Than zwinkerte.


    Johanna verstand sofort, was er meinte, und machte ein paar Schritte nach vorn, die Hand erhoben. Der Mann war wieder zu ihr herumgefahren und hatte die Arme schützend erhoben, aber sie musste nicht mehr machen, als kurz mit den Fingerspitzen seine Haut zu streifen.


    Einen Moment schien absolut nichts zu passieren, dann griff sich der Mann auf einmal ans Herz und begann, laut zu husten. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bevor sich direkt fünf Ärzte um ihn versammelt hatten. Einer von ihnen rief einen Pfleger mit Rollstuhl heran, der keuchende Mann wurde hineinbugsiert, und sein Kopf kippte kraftlos zur Seite, als sie ihn abtransportierten. Die Menschen auf dem Gang machten Platz, bevor sie sich gegenseitig unsicher ansahen und dann ihren Weg fortsetzten.


    Johanna ließ langsam die Hand sinken und versuchte, es so aussehen zu lassen, als hätte sie das schon hundertmal gemacht. Der Mann stand noch immer direkt vor ihr, auch wenn sein Körper gerade von den Ärzten mitgenommen worden war. Das, was jetzt noch hier stand, war nicht mehr echt. Es war nicht mehr der Mann, nur das, was in ihm existiert hatte. Die Unsicherheit, die sie auf einmal umfing, versuchte sie zu überspielen, indem sie ihre zitternde Hand mit der anderen festhielt. »Sieht so aus, als hätte Papi das Geld doch umsonst ausgegeben, was?« Johanna war stolz darauf, dass bei ihrem Spruch die Stimme nur kaum merklich zitterte.


    Than warf ihr von hinten einen anerkennenden Blick zu, bevor er die Sense über seinen Kopf hob. Der Mann starrte Johanna an, dann begann er auf einmal aus vollem Halse zu brüllen: »Du hast mich umgebracht! Du hast mich getötet, du kleines Miststück!«


    Mit einem Schlag verschwand das siegessichere Lächeln aus Johannas Gesicht, und sie sah nur, wie eine geballte Faust auf sie zuflog.


    »LASS SIE IN RUHE!«, schrie Than auf und versetzte dem Mann einen so heftigen Tritt in den Rücken, dass dieser erschrocken nach vorne taumelte und zu Boden ging. Than stellte sich genau über ihn, die schwarze Sense auf seinen Kopf gerichtet. Thans Augen glühten vor Wut. »Wag es nicht, sie anzufassen, du widerlicher Bastard«, fauchte er, dann hob er erneut die Sense über seinen Kopf und ließ sie auf den am Boden liegenden Mann hinabschnellen. Gerade als Johanna dachte, dass der Körper des Mannes von der kleinen aber effektiven Waffe gespalten würde, gab es auf einmal ein merkwürdig metallisches Geräusch. Michael war plötzlich aufgetaucht und hatte sein Schwert unter die Sense geschoben, um Thans Schlag abzufangen. Than war nur für eine Sekunde aus dem Konzept gebracht worden, dann holte er noch einmal aus und schlug mit seiner Waffe in Richtung des Engels, der aus dem Weg springen musste, um nicht getroffen zu werden.


    »Du schon wieder!«, fauchte Than außer sich. Johannas Blick war jedoch auf Carla gerichtet, die dicht hinter Michael stand und die Augen zu Boden gesenkt hatte. So, wie sie die Hände gefaltet hatte, wie ihre Haare am Hinterkopf zusammengeknotet waren… Sie sah nicht aus wie ein Engel, der die falschen Leute in den Himmel schickte. Sie sah aus wie das schüchterne, nette und unheimlich loyale Mädchen, das Johanna kennen gelernt hatte, und sofort tat ihr bei diesem Anblick das Herz weh.


    Michael sah auf den am Boden kauernden Mann hinab. »Ihr habt es also wirklich geschafft, ihn umzubringen. Gratulation, wirklich gut gemacht.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, und ein harter Blick traf Johanna, der sie beinahe ins Taumeln gebracht hätte.


    Der Engel wandte sich wieder ab und hob das schmale, milchig schimmernde Schwert. »Dann haben wir ja jetzt die Möglichkeit, ihn zu begnadigen.« Gerade wollte er mit der langen Klinge in die Gesichtshaut des Mannes ritzen, als ihm plötzlich etwas in die Quere kam. Than hatte sich zwischen die beiden Männer gestellt und mit seiner Sense den Schlag abgewehrt. »Vergiss es! Ihr Engel kriegt ihn nicht.«


    Man konnte sehen, dass Michael mehr Druck ausübte und dass Than immer mehr in die Knie ging, aber er blieb standhaft. Dem knienden Mann wurde die Situation anscheinend zu viel. Er hievte sich auf die Beine und sprintete über die Flure davon. Johanna sah erschrocken zu, wie er davonschoss.


    »Schnapp ihn dir!«, kam es gleichzeitig aus Thans und Michaels Mund, und sofort setzten Johanna und Carla sich zuckend in Bewegung. Johanna fühlte sich an den Sportunterricht erinnert, als sie durch die Gänge fegte und abwechselnd über Hindernisse sprang und an Menschen vorbeitauchte. Dass die ganze Rennerei mit Than sie relativ fit gemacht hatte, war in dieser Situation definitiv von Vorteil, denn bereits nach wenigen Minuten hatte sie den Mann eingeholt, der mittlerweile aus dem Krankenhaus geflohen war und über den Parkplatz hetzte. Ein Hechtsprung, hinter dem ordentlich Druck lag, reichte, um ihn von den Füßen zu reißen und über den Betonboden schlittern zu lassen.


    Er stöhnte schmerzverzerrt auf, als er zu liegen kam, und Johanna stieß ihm sofort das Knie in den Rücken, um ihn von weiteren Fluchtversuchen abzuhalten. Sie hob ruckartig den Kopf, als Carla hinter ihr aus dem Krankenhaus kam und direkt neben ihr und dem Mann stehen blieb.


    »Ob du es glaubst oder nicht, dieser Mann hat es definitiv verdient, in der Hölle zu landen«, fauchte sie das Mädchen an, das vor kurzer Zeit noch ihre Freundin gewesen war. »Also denk nicht, dass ich ihn dir überlasse!«


    Johanna zog die Sense, die Than ihr geschenkt hatte, und hob sie an. Dann warf sie Carla noch einen Blick zu. Doch sie stand einfach nur da, ihre Arme träge hängenlassend und die wasserblauen Augen auf Johanna gerichtet. Ganz langsam, als würde es in Zeitlupe passieren, bewegte sie ihren Kopf zu einem Nicken. »Ok. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten.«


    Überrascht blickte Johanna sie an, dann merkte sie auf einmal, dass der Mann sich unter ihr fortwinden wollte. Also packte sie den Griff der Sense noch etwas fester und ließ die Waffe dann durch die Luft schnellen. Ein gellender Schrei ertönte, als sie den Rücken des Mannes traf und sich durch sein feines, weißes Hemd schnitt. Als die Flammen aus seinem Körper schossen, sprang Johanna auf und trat einen Schritt zurück. Innerhalb weniger Sekunden war es vorbei, und der Körper war verschwunden, so wie sie es schon unzählige Male bei Than gesehen hatte. Johanna hob den Kopf und sah Carla an, die regungslos dastand und den nunmehr leeren Fleck auf dem Beton anstarrte. »Es sieht netter aus, wenn man sie begnadigt«, ließ Carla ihre dünne Stimme hören, dann hob sie den Kopf.


    Für einen Moment sahen die beiden sich in die Augen, bevor Johanna die Augenbrauen zusammenzog. »Warum hast du mich das einfach machen lassen? Wieso hast du mich nicht aufgehalten?«


    Carla schwieg und drehte sich zum Krankenhaus um. Gerade als Johanna dachte, sie würde einfach wortlos wieder verschwinden, sah sie noch einmal über ihre Schulter. »Ich muss zurück, Michael wird wütend auf mich sein. Aber wir treffen uns. Genau hier. In zwei Stunden.« In ihrem Blick lag etwas Flehendes, und Johanna konnte nicht anders als zu nicken.


    Ein schwaches Lächeln flog über Carlas Gesicht, bevor sie sich mitten in der Luft auflöste. Johanna schüttelte ungläubig den Kopf und ließ sich langsam auf die Knie sinken. Sie hatte gerade ihren ersten Auftrag ausgeführt. Sie hatte einen Menschen, der es mehr als verdient hatte, in die Hölle geschickt. Und wie.


    Plötzlich hörte sie Schritte und hob den Kopf, gerade in dem Moment, als Than vor ihr ebenfalls in die Knie ging. »Michael ist auf einmal verschwunden, also habe ich mir gedacht, dass vielleicht irgendetwas passiert ist. Bist du in Ordnung?«


    Johanna nickte langsam. »Ja.«


    Thans Augen funkelten. »Du hast ihn erwischt, oder?«


    Wieder ein Nicken, und sein Mund bewegte sich zu einem siegessicheren Lächeln. »Gut gemacht, Mädchen. Ich bin stolz auf dich. Und Lilith wird wohl auch ziemlich zufrieden sein mit dir.«


    Gerade wollte Johanna auch ihren Mund zu einem Lächeln verziehen, als sie auf einmal das Blut bemerkte. Es lief über Thans kompletten Arm und hatte sich bereits auf seinem T-Shirt verteilt. Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? Hatten ihre Gedanken sie so blind gemacht?


    »Mein Gott, Than, du bist verletzt!«, kreischte sie hysterisch auf.


    Than winkte ab, auch wenn sich dabei sein Gesicht verzog. »Ist nicht so schlimm wie es aussieht. Ehrlich.«


    Johanna sah ihm in die Augen und schnappte nach Luft. Sie musste daran denken, wie er sie vor dem Mann beschützt hatte. Wie wütend er gewesen war, als dieser sie hatte angreifen wollen. Lilith hatte ja bereits von seinem Beschützerinstinkt gesprochen, und trotzdem fühlte Johanna auf einmal ein warmes Gefühl in ihrem Bauch. Dankbarkeit. Und Rührung. Und noch etwas anderes, das sie nicht ganz deuten konnte. Warum begannen ihre Wangen auf einmal zu glühen?


    »Dass ihr Kerle immer die Coolen spielen müsst«, zischte sie ihn an und kam schnell wieder auf die Beine. Einen kurzen Moment drehte sich die Welt um sie, aber sie schüttelte das merkwürdige Gefühl ab. »Wir müssen dich sofort verarzten, los!«

  


  
    Kapitel14


    »Gott verdamme diesen elenden Michael!« Thans Stimme war nur ein schmerzverzerrtes Zischen, als Johanna ihm Desinfektionsmittel über den Arm goss. Ein Gemisch aus der klaren, steril riechenden Flüssigkeit und Blut rann ihm über die Haut und tropfte auf den gelbgefliesten Boden.


    Die beiden befanden sich wieder in Liliths Festung, allerdings in einem Raum, den Johanna zuvor noch nicht gesehen hatte. Sie hatten ihn wie immer durch die saphirblaue Tür betreten, die eine Art Portal zu allen anderen Räumen des wahrscheinlich endlos großen Gebäudes zu sein schien. Than saß auf einer altmodisch wirkenden Pritsche, die mit einem weißen, provisorischen Tuch bedeckt war. Ansonsten gab es in dem winzigen Zimmer nicht viel mehr als zwei metallisch graue Schränke, die nur wenige Zentimeter unter der Decke endeten, und einen kleinen silbernen Tisch. Auf Letzterem hatte Johanna Verbandszeug, Pflaster, Desinfektionsmittel und weiße Tücher ausgebreitet, die sie in den hohen Schränken gefunden hatte.


    Als er leicht unter der Berührung eines Tuches zusammenzuckte, sah Johanna zu Than auf. Sein Gesicht war steinhart, als wollte er keine Schwäche zeigen, aber seine Lippen kräuselten sich, und in seinen Augen konnte Johanna große Überwindung lesen. »Du musst stillsitzen, sonst kann ich dich nicht ordentlich verarzten«, meinte sie streng und konzentrierte sich wieder auf die Wunde, die zwischen seinem Schulterblatt und der Mitte seines Oberarms klaffte. Sie war tief und sah unheimlich schmerzhaft aus, mal abgesehen von dem vielen Blut, das bereits herausgequollen war. Johanna musste sich angestrengt auf die Zunge beißen, um das Gesicht nicht mitleidsvoll zu verziehen. Aber aus irgendeinem Grund fiel es ihr auch genauso schwer, den Blick nicht über Thans nackten Oberkörper schweifen zu lassen.


    Sie spürte, wie Than auf sie hinabsah. »Du scheinst sowas ja schon gewohnt zu sein«, brummte er. Seine Stimme klang noch immer gepresst, aber der kalte Schmerz des Desinfektionsmittels schien langsam nachzulassen.


    Johanna zuckte mit den Schultern, während sie ihm umständlich den Verband anlegte. Er hätte sich wirklich eine einfachere Stelle aussuchen können, an der Michael ihn hätte verwunden können. »Meine Tante hat sich nie um mich gekümmert, wenn ich mich mal verletzt hatte. Wahrscheinlich war es die Angst, mich zu berühren. Also habe ich gelernt, Schürfwunden und dergleichen selbst zu versorgen.« Sie strich den Verband glatt und warf Than dann einen vorwurfsvollen Blick zu. »Diese Wunde sollte sich eigentlich ein Arzt anschauen, das sieht wirklich übel aus.«


    »Keine Chance.« Ohne den verletzten Arm noch eines Blickes zu würdigen, zog Than sich wieder sein graues Shirt über, auf dessen Schulter nun ein hässlicher dunkler Fleck thronte. Er betrachtete ihn mit Bedauern. »Das war eins meiner Lieblingsshirts. Noch ein Grund, diesem Michael bei unserer nächsten Begegnung ein Messer in seine grinsende Fratze zu rammen.«


    Johanna schüttelte verständnislos den Kopf. »Warum willst du nicht zu einem Arzt gehen? Ich meine… Lilith wird doch sicher jemanden kennen, dem ein nicht schlagendes Herz nicht alle Lebensgeister austreibt vor Schreck.«


    »Daran zweifle ich nicht im Geringsten.« Than begann, langsam mit seiner verletzten Schulter zu kreisen, nicht ohne sein Gesicht etwas zu verziehen. Dann sah er Johanna missmutig an. »Das würde aber bedeuten, dass ich es Lilith erzählen müsste, und das kannst du knicken. Sie würde sich Sorgen um mich machen, und wenn ich etwas nicht leiden kann, dann ist es, wenn sich jemand Sorgen um mich macht. Ich komme schon klar, die Wunde wird genauso schnell verheilen wie alle anderen. Bei einem toten Körper geht es schneller.«


    Johanna ignorierte die unlogische Tatsache, dass ihr Körper trotz fehlenden Herzschlags noch immer Blut durch die Adern pumpte und seufzte resignierend. »Gut, ganz wie du meinst.« Sie ließ sich, vielleicht eine Spur zu schwerfällig, neben Than auf die Pritsche fallen und versenkte das Gesicht in ihren kalten Händen. Wieder einmal wurde sie von den Gedanken übermannt, die ihren Kopf quälten und ihr seit der Rückkehr von ihrem ersten Auftrag keine ruhige Sekunde ließen. Sie musste an Carla denken, wie sie mit blassem Gesicht und flehenden Augen neben ihr auf dem Asphalt des Parkplatzes gestanden hatte. Wie verloren sie gewirkt hatte, wie krank. Und wie fest im Gegensatz dazu ihre Stimme geklungen hatte. »Wir treffen uns wieder. Hier. In zwei Stunden.« Und dann war sie verschwunden, einfach in der Luft verpufft, als hätte sie niemals existiert. Wieso hatte man ihr schon beigebracht, wie sie sich beamen konnte?


    Johanna spürte, wie Than neben ihr die kreisende Bewegung seiner Schulter einstellte, und nur eine Sekunde später legte sich seine Hand auf ihren Arm. Sie war viel zu warm für die Hand eines Toten und jagte Johanna einen leichten Schauer über den Rücken. »Ist alles in Ordnung, Johanna?«


    »Mhm«, brummte sie tonlos zwischen ihren Fingern hindurch. »Alles klar.«


    »Hör zu, es ist vollkommen normal, dass man nach seinem ersten richtigen Auftrag Zweifel bekommt. Die hatte ich auch.«


    Bei seinen Worten riss Johanna den Kopf hoch und funkelte ihn mit fest entschlossenem Blick an. »Nein. Ich habe keine Zweifel. Dieser Mann hat es verdient, in der Hölle zu schmoren.«


    Than ließ seine Hand sinken, und sie stellte mit Erstaunen fest, dass auf der Haut, die er berührt hatte, eine wohlige Gänsehaut zurückblieb. »Was ist dann mit dir los? Du siehst nicht gut aus. Wurdest du etwa auch verletzt?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht verletzt.«


    »Dann hat es was mit deiner Freundin zu tun?«


    Verwirrt sah sie ihn an, bevor sich ihre Augenbrauen zusammenzogen. »Carla ist nicht mehr meine Freundin. Sie ist eine von den Engeln, hast du das vergessen?«


    »Ja und? Das klingt, als würde sie das zu einer von den Bösen machen.« Than zuckte mit den Schultern und lehnte sich mit geschlossenen Augen an die weiße Wand hinter seinem Rücken. »So ist es nicht. Sie sind Engel, genau wie wir. Und genau wie wir haben sie die Freiheit, ihrem eigenen Sinn nach Gerechtigkeit nachzugehen. Der Einzige, der das so krass ausnutzt, ist Michael. Aber dass er sich ihrer angenommen hat, heißt nicht, dass er sie zu einem schlechten Menschen gemacht hat.«


    Eine Weile leß Johanna sich seine Worte durch den Kopf gehen, während sie sanft mit den Beinen wippte. Die Carla, die ihr im Krankenhaus begegnet war, die Johanna einfach so den Mann hatte verurteilen lassen… das war dieselbe Carla gewesen, die sie in ihrem Leben kennen gelernt hatte. Es war dieselbe Carla gewesen, die ihre Freundin gewesen war. Aus irgendeinem absurden Grund war Johanna sich bei dieser Sache wirklich sicher. Aber sie hatte Angst. Angst vor dem, was Carla ihr sagen würde. Würden es Vorwürfe sein, dass Johanna sie getötet hatte? Würde sie sie anschreien, dass sie ein Teufel war, so wie ihre Tante es oft getan hatte?


    Johanna presste die Lippen aufeinander, bis sie sich vollkommen blutleer und taub anfühlten. Sie wusste nicht, ob sie solche Worte von Carla ertragen würde. Genauso gut wusste sie aber, dass Carla es verdient hätte, ihr solche Worte sagen zu können. Sie hatte es verdient, ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, auch wenn es Johanna noch so oft das Herz brechen würde.


    Sie drehte den Kopf zu Than, der noch immer mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte. Kein Atemzug bewegte seine Brust, keine noch so kleine Bewegung ließ seinen Körper auch nur für eine Sekunde lebendig erscheinen. »Than, ich möchte noch einmal in die Menschenwelt zurück.«


    Ruckartig riss er die Augen auf und schenkte ihr einen misstrauischen Blick. »Warum denn das?«


    »Ich möchte mich mit Carla treffen. Sie hat mich darum gebeten, noch einmal zum Krankenhaus zurück zu kommen.«


    »Auf keinen Fall!« Than fuhr zusammen, als hätte ihn jemand mit einem Messer bedroht, und musste aufgrund seiner frischen Wunde für einen Moment gequält das Gesicht verziehen. Dann funkelten seine hellen Augen wieder aufgeregt. »Hast du den Verstand verloren, Johanna? Deine Freundin mag ja vielleicht ein netter Mensch sein, aber Michael ist ein skrupelloser Arsch. Wenn er irgendetwas geplant hat…«


    »Es hat nichts mit ihm zu tun«, schnitt Johanna ihm das Wort ab. Ihre Stimme klang ruhig, aber entschlossen, auch wenn sie nervös mit ihren Fingern spielte. »Das weiß ich. Carla möchte mit mir sprechen, und sie hat jedes Recht dazu. Immerhin bin ich schuld an ihrem Tod.«


    Langsam bewegte Than seinen Kopf zu einem Schütteln. »Du bist nicht schuld daran.«


    »Ich weiß.« Ihr gelang ein müdes Lächeln. »Aber es ist einfacher, wenn man jemandem die Schuld geben kann, meinst du nicht? Bitte, Than. Bring mich noch einmal in die Menschenwelt. Wenn ich das nicht hinter mich bringe, werde ich niemals Ruhe vor meinem Gewissen haben.«


    Er musterte sie mit einem undurchdringlichen Blick, bevor er leise aufseufzte. »Gut, von mir aus. Gott, nach dem heutigen Tag wird Lilith mich garantiert einen Kopf kürzer machen.«


    Johanna fröstelte, als sie einen Schritt aus dem Krankenhaus trat, auch wenn die Nachtluft um sie herum nicht sonderlich kalt war. Sie war zu tief in der Stadt, um am schwarzen Himmel über ihrem Kopf Sterne sehen zu können, zu viele Abgase verdeckten die Sicht auf die leuchtenden Punkte.


    Than war dicht hinter ihr. Er schien nicht zu frieren, seine Hand lag gedankenverloren auf der schwarzen Waffe an seiner rechten Seite, und sein Blick flog über den menschenleeren Platz. Es waren nur noch wenige Autos zu sehen, die wahrscheinlich den Nachtschwestern gehörten. Irgendwo im Hintergrund konnte Johanna die gedämpften Sirenen eines wegfahrenden Krankenwagens hören. Sie drehte sich um und sah Than fest an. »Du kannst jetzt gehen. Ich komme schon zurecht.«


    Noch etwas unsicher nickte er, dann trat er so nah an sie heran, dass die Stoffe ihrer Kleidung sich berührten. »Wenn irgendetwas passiert, dann ruf sofort nach mir, hast du verstanden? Ich werde in der Nähe bleiben. Ich werde mich hier nicht wegbewegen.«


    Johanna sah zu ihm auf und spürte, wie sich ein Kribbeln über ihre Haut bewegte und ihre Härchen sich wohlig aufstellten. Schon wieder. Sie nickte lächelnd. »Keine Sorge.«


    Than hob den Kopf und sah knapp an ihrem Gesicht vorbei einen Punkt an. Als sie seinem Blick folgte, konnte sie Carla sehen. Das blasse Mädchen stand unter einer der schwach brennenden Straßenlaternen, die schlanken Arme hinter dem Rücken verschränkt. Erleichtert stellte Johanna fest, dass es ein normales, rosafarbenes Top trug und einen bunten Rock, der ihm bis zu den Knien ging. In solch normaler Kleidung sah es viel weniger engelhaft aus.


    Johanna holte tief Luft, bevor sie den Parkplatz überquerte und nur einen Meter von ihrer Freundin entfernt unsicher stehen blieb. Carla blinzelte und nickte in Thans Richtung. »Ist er in Ordnung? Michael hat sich damit gebrüstet, ihn verletzt zu haben.«


    Er hat damit angegeben. Johanna spürte, wie ihr wütende Galle den Hals hinaufschoss. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, danke.« Ihre Worte klangen härter, als sie es beabsichtigt hatte, aber Carla nickte nur knapp. »Gut. Komm.«


    Sie drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und überquerte die letzten Meter, die den Parkplatz von einer grünen Parkanlage trennten. Johanna warf einen unsicheren Blick über ihre Schulter. Than stand noch immer vor dem Eingang des Krankenhauses, die Arme verschränkt. Sein aufmerksamer Blick ruhte auf ihr, und auf einmal fühlte sie sich viel sicherer. Sie schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie Carla lautlos folgte.


    Die Mädchen gingen den kurzen Weg schweigend, in einigem Abstand. Gerade als Johanna sich fragen wollte, wohin Carla sie brachte, gingen die beiden um eine scharfe Ecke und sahen sich einem altmodisch wirkenden Spielplatz gegenüber. Johanna blieb erstaunt an der Sandfläche stehen und sah sich um, während Carla zielsicher auf eine der schwarzen Schaukeln zuging, die an solide wirkenden Eisenketten hingen, und sich darauf fallen ließ. Ihre Füße gruben sich in den bläulich schimmernden Sand, und sie seufzte auf. Nicht wie ein Engel. Sondern wie ein Mädchen, das von ganz alltäglichen Sorgen gequält wurde. Ohne noch eine Sekunde weiter zu zögern, überquerte Johanna den Sandkasten und setzte sich neben sie.


    Eine Weile schaukelten die beiden schweigend, bevor auf einmal wieder Carlas leise Stimme die Stille brach: »Du hasst mich, oder?«


    Vollkommen überrascht riss Johanna den Kopf herum. »Ich soll dich hassen?«


    Carla nickte, den Blick auf ihre Füße gesenkt, und wirkte unheimlich traurig dabei. »Ich habe gemerkt, wie du mich angesehen hast, als wir damals auf dem Markt zusammentrafen, das erste Mal nach unserem Tod. Ich habe gesehen, dass du nicht erfreut warst, mich zu sehen, deine Abneigung…«


    Wild schüttelte Johanna mit dem Kopf. »Ich war einfach überrascht, dich zu sehen!«


    »Ich war auch überrascht, dich zu sehen.« Carla schniefte und hob den Kopf. Ihre blauen Augen schwammen vor Tränen. »Sehr sogar.«


    Johanna kniff ein wenig die Augen zusammen. »Wenn jemand von uns einen Grund haben sollte, Hass zu empfinden, dann bist das ja wohl du.«


    »Ich?« Carlas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Warum sollte ich dich hassen?«


    »Hat Michael es dir nicht erzählt? Dass ich der Grund war für…« Johanna stockte. Sie konnte es nicht aussprechen. Nicht hier, nicht vor ihr.


    »Ach, das meinst du.« Diesmal schüttelte Carla den Kopf. »Michael hat zwar versucht, mir etwas anderes zu erzählen, aber ich weiß, dass du keine Schuld an meinem Tod hast. Du hast nicht gewusst, wozu deine Hände fähig sind.« Sie senkte wieder den Blick. »Und ich habe dich noch dazu gedrängt, den Tod dieses Jungen mit anzusehen. Meinen eigenen Tod zu verursachen. Wenn sich jemand schämen sollte, dann bin ich es. Du warst wahrscheinlich schrecklich wütend auf mich, als du es erfahren hast.«


    Johanna sah ihre Freundin verblüfft an, deren blasse Hände sich in die Ketten an ihrer Schaukel gruben. »Wütend auf dich? Spinnst du? Das Einzige, woran ich dachte, war, dass ich dich getötet habe! Du solltest wütend auf mich sein, aber ich war es nicht für eine Sekunde. Ich habe dich bei unserem Zusammentreffen so angesehen, weil ich dachte, dass du mich hasst.«

    Carlas Mund formte sich zu einem stillen, überraschten »Oh!«, dann schüttelte sie abermals den Kopf. »Ich könnte dich niemals hassen, Johanna, niemals. Du bist meine Freundin.«


    Johanna spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie dazu nach ihrem Tod noch in der Lage sein würde, vor Freude zu weinen. »Ich könnte dich auch nie hassen.«


    »Gott sei Dank.« Carla schien über alle Maßen erleichtert. Sie stieß ein befreites Lachen aus, bevor sie ihrer Schaukel Schwung gab. »Dann muss ich mir ja keine Sorgen mehr machen.«


    »Aber… wie bist du bei Michael gelandet? Wie kommt es, dass du ein Engel geworden bist?«


    Carla sah kurz in den Himmel hinauf, als müsste sie überlegen. »Michael hat mich abgeholt, kurz nachdem ich gestorben war. Ich habe ihn gefragt, ob ich jetzt in den Himmel komme, und er meinte, dass das meine Entscheidung wäre und ob ich nicht Lust hätte, stattdessen für Gott zu arbeiten. Ich war wirklich sehr glücklich darüber.«


    Einen Moment musste Johanna daran denken, wie Michael ihr das erste Mal gegenübergestanden hatte. Mit wutverzerrtem Gesicht. Sie hatte also Recht gehabt: Er war damals gekommen, um Carla aus dem Leben abzuholen. »Und, hast du es bereut, dass du dich dazu entschlossen hast?«


    Ohne zu zögern, schüttelte Carla den Kopf. »Nein. Es ist eine schöne Aufgabe, und Michael ist immer sehr nett zu mir. Er ist ein guter Mensch. Pardon, Engel.«


    Diese Ansicht konnte Johanna nach allem, was sie erlebt und von Than gehört hatte, nicht teilen. »Ich glaube, du schätzt ihn falsch ein.«


    Ihre Freundin wiegte den Kopf. »Vielleicht tue ich das.« Ihr Blick aus den wasserblauen Augen wandte sich wieder Johanna zu, ein neugieriger Ausdruck lag darin. »Und du? Hast du es bereut, ein Todesengel geworden zu sein? Michael hat nicht viele nette Worte für euch übrig, nimm es mir nicht übel.«


    »Es ist eine schöne Aufgabe«, wiederholte Johanna murmelnd die Worte ihrer Freundin, dann fügte sie noch hinzu: »Es ist eine gerechte Aufgabe. Eine sehr freie. Ich fühle mich wirklich wohl bei dem, was ich tue. Als hätte ich mein Leben lang auf so eine Aufgabe gewartet.« Und als sie es aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Es gab nur eine einzige Sache, die sie unglücklich machte. »Ich konnte es nicht ertragen, was mit dir passiert war. Es war schrecklich, und egal was du und die anderen sagen: Es war meine Schuld. Zu sehen, dass du jetzt glücklich bist…« Sie stockte, und Carla beendete lachend ihren Satz: »Was, das macht dich auch glücklich?«


    Johanna zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »So weit würde ich jetzt nicht unbedingt gehen.«


    Carla grinste breit. »Aber ich gehe so weit. Ich bin froh, dass es dir gut geht, denn ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, dich einfach zurückzulassen.« Sie öffnete den Mund noch einmal, unsicher, schloss ihn dann aber schnell wieder. Johanna konnte spüren, dass die Frage nach ihrem Tod in der Luft lag, und sie war unheimlich froh, dass sie unausgesprochen blieb.


    Wieder trat ein Schweigen zwischen die beiden, aber diesmal war es angenehm, befreit. Johanna spürte, wie sich ein seliges Lächeln auf ihr Gesicht schlich, ohne dass sie es eigentlich gewollt hätte. Fast war sie erschrocken, als Carla sich auf einmal erhob.


    Sie sah nachdenklich aus und hielt immer noch mit einer Hand die Kette ihrer Schaukel umklammert. »Ich glaube nicht, dass wir uns wiedersehen können. Nicht so. Michael würde das nicht gutheißen.«


    Johanna spürte einen Stich an der Stelle, an der irgendwann einmal ihr Herz geschlagen hatte, und schluckte. »Das ist nicht fair.«


    »Ich weiß. Aber wir werden uns trotzdem sehen, auch wenn es nicht mehr das Gleiche ist.« Carla lächelte, und es schien ihr gesamtes blasses Gesicht zum Strahlen zu bringen. »Aber das ist nicht wichtig, oder? Wir dürfen nicht vergessen, dass wir Freundinnen sind. Das ist das Entscheidende. Alles andere wird mit der Zeit schon kommen, oder?«


    Bevor Johanna reagieren konnte, war Carla bei ihr und hatte ihre schlanken Arme um ihren Hals geschlossen. Sie roch nach Blumen. Flieder, Rosen und Lilien. Und ihre Umarmung fühlte sich gut an, warm. Johanna seufzte. »Komisch, wie der Tod manche Dinge auf einmal angenehmer machen kann. Berührungen zum Beispiel.«


    Carla kicherte leise, direkt neben ihrem Ohr. »Dann solltest du solche Vorzüge jetzt vielleicht öfter genießen. Immerhin hast du ja jetzt auch so etwas wie eine Familie, nicht wahr?«


    Anstelle einer Antwort legte Johanna nur langsam und bedächtig die Arme um Carlas Körper und erwiderte vorsichtig die Umarmung, die sich so gut anfühlte. Und für einen Moment schien alles perfekt zu sein.

  


  
    Teil 3
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    Der Tod ist einsam

  


  
    Kapitel15


    Die Aussicht aus dem fast deckenhohen Fenster war von dicken weißen Wolken verhangen. Michael konnte sich an keinen Tag in seinem Leben erinnern, an dem es anders gewesen war. Egal welches Wetter in der Menschenwelt herrschte, egal welche Tages- oder Nachtzeit es war; immer hingen hier diese unendlich weich wirkenden Wolken in der Luft.


    Michael stieß ein Seufzen aus und ließ den Blick auf seine Hand sinken. Eine lange Wunde zog sich von der Mitte seines Zeigefingers bis zur Hälfte seines Unterarms. Sie war nicht besonders tief, und er hatte auch nur einen kurzen Schmerz gespürt, als sie ihm zugefügt worden war. Aber dass dieser törichte Mensch, der sich als Engel verstand, es tatsächlich geschafft hatte, Michael zu verwunden, wurmte ihn.


    Wie hatte Gott das zulassen können? Dass diese kleine Ratte die Berufung zum Todesengel erhalten hatte? Und erst dieses Mädchen. Dieses furchtbare Mädchen mit diesen furchtbaren Händen des Todes.


    Michael spürte, wie sich fast ohne sein Zutun seine Hände zu Fäusten ballten. Das Mädchen gefährdete die gute Arbeit der Himmelsengel. Einfach einen Gläubigen zu töten und ihn dann auch noch frech in die Hölle zu schicken, was bildete dieses Gör sich eigentlich ein? Lilith musste komplett den Verstand verloren haben, dass sie diesen Kindern solch eine mächtige Verantwortung für Leben und Tod übertrug.


    Seiner Meinung nach war Lilith schon lange unfähig geworden, einen so hohen Posten innezuhaben. Vielleicht war sie es sogar schon immer gewesen, aber ihn hatte ja niemand danach gefragt. Und nun mussten die Engel ihre Unfähigkeit, ihre Nachlässigkeiten– ja, man konnte es schon als Verantwortungslosigkeit bezeichnen– ausbaden.


    Aber das würde Michael nicht zulassen.


    Als eine weitere Wolke an dem hohen Fenster vorbeiflog wie ein Haufen schneeweißer Zuckerwatte, riss der Engel mit unheimlicher Kraft den Vorhang vor sich. Er flatterte noch für eine Sekunde, und in dem großen Raum wurde es auf einmal viel dunkler. Michael verschränkte die Arme hinter dem Rücken, wandte sich von dem grünen Samtvorhang ab und tat nachdenklich ein paar Schritte durch den Raum.


    Er ging vorbei an den Abbildern Gottes, die in golden schimmernden Rahmen von den Wänden lächelten, als würde er sie nicht sehen. Vorbei an den hohen Schränken, in denen sich Hunderte Bücher fein säuberlich aneinanderreihten.


    Seufzend ließ Michael sich auf den grünen Ohrensessel sinken, schlug die Beine übereinander und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Stirn, hinter der es schmerzhaft pochte. Dieser Stress, diese ganzen Gedanken würden ihn noch umbringen, da war er sich sicher. Er musste sich dieses Problems so schnell es ging entledigen, bevor er noch graue Haare davon bekam. Und wenn es nicht anders ging, dann würde er eben alle Geschütze auffahren, die er zur Verfügung hatte.


    Gedankenversunken strich er über das milchig weiße Schwert, das auf einem eigens dafür angefertigten Tisch neben ihm lag. Er fuhr die scharfe Kante mit einem Finger nach und genoss das berauschende Gefühl des Schmerzes, der durch seine Haut bis in die tiefsten Enden seiner Nerven zuckte. Dann hob er den Finger an den Mund und leckte den dünnen Blutstropfen ab. Diese Menschenkinder würden es noch bereuen, sich ihm und seiner göttlichen Arbeit in den Weg gestellt zu haben.


    »Carla.« Das Wort klang sanft, aber bestimmend, als es seinen gekräuselten Mund verließ. Wie eine Bitte, die man ihm besser nicht abschlug.


    Es dauerte keine zehn Sekunden, und das Mädchen tauchte direkt vor ihm auf. Sie trug wie die meiste Zeit über ein weißes Kleid, das ihrer schlanken Figur schmeichelte und sanft um ihre schmalen Schultern wippte. Die schulterlangen Haare, die die Farbe von reifen Kürbissen hatten, trug sie offen. Nur eine kleine Spange in Form einer weißen Blume prangte darin.


    Michael bemerkte, dass ihr Gesicht erhitzt wirkte. Ihre Wangen waren von einem leichten Rot, und ihre Augen glänzten wie ein klarer Fluss, auf den die Sonne fiel. Sie war definitiv keiner von den langhaarigen üppigen Engeln, die Michael sonst kannte. Carla war hübsch, aber das war auch schon alles. Er versuchte, sich daran zu erinnern, warum er ihr die Wahl gelassen hatte, ein Engel zu werden. Dann kam ihm in den Sinn, dass sie die Freundin dieses teuflischen Mädchens gewesen war. Johanna. Oh ja, er wollte dieses Mädchen demütigen, indem er ihm die einzige Person entgegenstellte, die es jemals gemocht hatte. Und an Johannas gequältem Blick hatte er erkannt, dass ihm das gelungen war.


    Michael huschte ein Lächeln über das Gesicht, und er nickte Carla zu. »Wo bist du gewesen?«


    »Ich war in der Menschenwelt.«


    »Was hast du dort gemacht?«


    »Nichts Besonderes. Nur in alten Zeiten geschwelgt.«


    Ihm entfuhr ein Schnauben. Er wusste, dass sie nicht log, das tat sie nie. Aber er wusste, dass sie durchaus in der Lage war, die Wahrheit so hinzubiegen, wie es ihr gerade passte. Was machte das schon. Sollte sie sich doch heimlich mit dieser Fratze des Todes treffen. Vielleicht war das für seine Pläne sogar ganz hilfreich. Eine Ablenkung.


    »Ich hoffe, du bist bereit.« Er genoss es, wie sie unter seinem schneidenden Ton leicht zusammenzuckte. »Wir haben heute noch einige Arbeit zu erledigen.«


    Sie nickte und versuchte, gehorsam die Schultern zu straffen, auch wenn sie weiterhin etwas in sich zusammengesunken dastand.


    Es würde Michael Freude bereiten, sie wie weiche Knete in seinen Händen zu formen.

  


  
    Kapitel16


    »Oh mein Gott, ich glaub‘s nicht!« Johanna spürte, wie ihr Mund erstaunt aufklappte, aber sie bemühte sich auch nicht um Fassung.


    »Gefällt‘s dir?« Than stand wie immer cool gegen die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, mit einem siegessicheren Grinsen.


    »Du machst wohl Witze.« Johanna spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, als sie ein paar Schritte durch ihr Zimmer tat, das vor wenigen Stunden noch wie eine Gefängniszelle mit viel zu großen Fenstern gewirkt hatte. Nun sah es hier auf einmal vollkommen anders aus: Die kargen Steinwände waren mit Bildern behängt, die aus nagelneuen Rahmen herablächelten. Auf dem Boden lag ein runder grüner Teppich, und auch die alten Möbel hatten sich eingeschlichen: Ein hoher heller Kleiderschrank, eine Kommode, auf der sich Bücher in allen Größen und Farben stapelten, und eine Stehlampe, die stilvoll in der hinteren Ecke des Raumes stand.


    »Du hast meine ganzen Sachen aus der Menschenwelt geholt! Wann zum Teufel hast du das gemacht?« Begeistert riss Johanna den Kleiderschrank auf und wühlte sich durch die Reihen von sauberen Pullovern und Jeanshosen, die sie so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.


    »Als du geschlafen hast. Und während unseres Auftrages hat Lilith hier alles schön platziert.« Than stieß sich elegant von der Wand ab und ließ sich auf Johannas Bett fallen, bevor er sich ebenfalls umsah. »Ein Mädchenzimmer sollte auch nach einem Mädchenzimmer aussehen, und jetzt ist deins wenigstens etwas näher dran.«


    Johanna, die gerade genießerisch die Nase in ihrem marineblauen Lieblingspullover versenkt hatte, warf einen leuchtenden Blick über ihre Schulter. »Danke, Than.«


    Er lächelte, während sie den Kleiderschrank wieder zuklappte und auf wippenden Sohlen zu der Kommode schlich. Jedes einzelne Schubfach wurde aufgerissen, jedes Stück des Inhalts herausgenommen und mit glänzenden Augen betrachtet. Als Letztes ging Johanna an der Reihe von Büchern entlang, ein geheimnisvolles Lächeln auf ihren Lippen. »Bücher waren immer meine einzigen Freunde. Eigentlich habe ich mal mehr gehabt, aber meine Tante hat die meisten von ihnen als ›Hexenbücher‹ vernichtet. In einem früheren Jahrhundert hätte sie mich wahrscheinlich gleich mit auf den Scheiterhaufen geworfen.«


    Sie hörte, wie Than hinter ihr rasselnd nach Luft schnappte, und fuhr überrascht zu ihm herum. Seine Miene war steinhart geworden, und er starrte einen unsichtbaren Punkt direkt vor seiner Nase an. Aus seinem Mund kamen nur ein paar knappe Worte, die so klangen, als müsste er sich wirklich zusammenreißen: »Ich habe sie getroffen.«


    Johannas Augen weiteten sich. »Wen– Anke?«


    Than nickte und verzog das Gesicht in einer Mischung aus Ekel und Faszination. »Mir ist selten so ein widerlicher Mensch untergekommen. Sie saß in der Wohnstube, hat irgendeinen bunten Rauch in der Luft verteilt und hysterisch ins Telefon gebrüllt.« Seine Augen wanderten zu Johanna, und es lag ein abwartender, irgendwie aber auch verärgert wirkender Ausdruck darin. »Sie hat über dich gesprochen, mit der Person am Telefon. Als wärst du ein Stück Müll, dessen sie sich gerade entledigt hatte.«


    Johanna hörte das leichte Zittern in seiner Stimme und zuckte mit den Schultern. »Mich wundert es, dass ich immer noch ein Gesprächsthema bin, jetzt wo ich schon über vier Wochen tot bin. Aber wahrscheinlich hat sie noch nicht allen Nachbarn erzählt, was für eine furchtbare Schande ich mit meinem Selbstmord über ihren guten Namen gebracht habe.« Als sie Thans entsetztes Gesicht sah, entfuhr ihr ein lautes Lachen. »Das waren genau ihre Worte, oder?«


    Er nickte, nicht ohne wieder das Gesicht zu verziehen. »Was für eine widerliche Person.«


    Johanna winkte ab und stellte das Buch, das sie die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, zurück auf die Kommode. »Daran habe ich mich gewöhnt, das hat sie erträglicher gemacht. Du kannst trotzdem froh sein, dass du nicht in der Lage warst, dich an sie gewöhnen zu müssen.«


    »Glaub mir, das bin ich nach fünf Sekunden in einem Raum mit ihr. Und sie hat nicht mal gewusst, dass ich da war. Folglich bin ich nicht einmal in den Genuss gekommen, mit ihr zu reden.«


    Johanna grinste. Diesmal war sie es, die die Arme vor der Brust verschränkte und einen lauernden Blick auf ihn warf. Einen Moment erwiderte Than ihren Blick, bevor eine seiner schwarzbraunen Augenbrauen in Richtung seiner Stirn wanderte. »Was? Warum siehst du mich so an?«


    »Naja…« Johanna dehnte das Wort. »Strenggenommen hast du jetzt einen ziemlich großen Einblick in mein vergangenes Leben erhalten, und ich finde, dass ich dafür auch einen kleinen Einblick in deine Privatsphäre verdient habe.«


    Auch die zweite Augenbraue wanderte nach oben. »Ich fürchte, dass ich dich enttäuschen muss. Ich kann leider mit keiner furchtbaren Tante aufwarten, da geht der erste Platz unumstritten an dich.«


    Johanna verdrehte die Augen. »Mensch, das meine ich doch nicht. Ich will einfach nur dein Zimmer sehen!«


    »Ach so.« Auf einmal wirkte Than verlegen, er richtete seinen Blick auf den grünen Teppich zu seinen Füßen. »Aber daran ist doch nichts Besonderes. Das muss man nicht unbedingt gesehen haben.«

    »Besonders oder nicht, ich will es sehen! Komm schon, Than!« Sie lehnte sich zu ihm und lächelte das netteste Lächeln, das sie draufhatte. »Bitte, bitte, bitte. Nur kurz mal schauen!«


    Er stöhnte leise auf, bevor er den Kopf in den Nacken legte und sie aus seinen hellen Augen anfunkelte. »Meinetwegen, wenn du unbedingt willst«


    Als Johanna einen Fuß in Thans Zimmer setzte, fiel ihr zuerst auf, dass es genauso geschnitten war wie ihres: kerzengerade und rechteckig, zwei der vier Wände bestanden aus deckenhohen Fenstern. Sie wusste nicht, was sie von der Einrichtung des Zimmers erwartet hatte, aber es war definitiv spärlicher bestückt, als ihr Raum es jetzt war. Denn bis auf ein Bett, eine hüfthohe Kommode aus dunklem Holz und drei Bücherregale, die bis zum Rand vollgestopft waren, war der Raum vollkommen leer. Keine Bilder, keine sonstige Deko. Nichts.


    Johanna entfuhr ein leises Schnauben, als sie sich zum grinsenden Than umdrehte. »Wie langweilig, du hast ja wirklich gar nichts hier. Und du hast dich über mein spärlich eingerichtetes Zimmer aufgeregt?«


    Than zuckte in seiner üblichen Manier mit den Schultern. »Ich hab davon gesprochen, dass ein Mädchenzimmer wie ein Mädchenzimmer aussehen muss. Bei Männern ist das egal. Männer dürfen auch in Gefängniszellen wohnen.«


    »Na, dieser Flair ist dir auf jeden Fall gelungen«, brummte Johanna und ging auf eins der Bücherregale zu. Die meisten Bücher hatten einen schwarzen Einband, und die Titel klangen allesamt nach Krimis. Sie griff nach einem Buch. Im Garten weinen die Toten. Sie hob eine Augenbraue und sah Than zweifelnd an.


    »Nichts geht über einen guten Krimi mit Thriller-Elementen. Ich sterbe für gute Tode, könnte man sagen.«


    Johanna musste den Kopf schütteln über seinen blöden Witz. Sie stellte das Buch weg und inspizierte die anderen beiden Bücherregale. In dem mittleren waren alle möglichen Genres vermischt: Kochbücher, Sachbücher, Fantasy, Science Fiction, sämtliche Sparten der Jugendliteratur. Doch das Regal, das in der Ecke stand, zog wieder Johannas ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten, als sie ein Buch mit rotem Einband aus der Bücherreihe zog. Mathematik der Oberstufe.


    »Bevor du einen blöden Spruch bringst: Ja, ich habe meine Schulbücher mit hierhergebracht.« Than schien ganz plötzlich neben Johanna aufgetaucht zu sein, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken. Bei seinem angenehmen Geruch– trug er Aftershave?– stellten sich ihr wieder auf wohlige Weise die Nackenhaare auf.


    Sein nachdenklicher Blick glitt über die vielen Physik- und Geschichtsbücher, die sich bis weit über seinen Kopf stapelten. Gedankenversunken fuhr er sich durch die Haare, und Johanna spürte, wie sich ihre kurzgeschnittenen Nägel in den Einband des Mathebuchs in ihrer Hand krallten.


    »Ich hatte nicht vor, irgendeinen blöden Spruch zu bringen. Das ist deine Aufgabe, schon vergessen?«


    Er grinste sie an, doch es sah auf einmal nicht mehr ganz ehrlich aus. Nachdenklich blickte Johanna wieder auf das Buch hinab. »Du warst also in der Oberstufe? Welche Klasse?«


    »Zwölfte. Kurz vor dem Abschluss sozusagen.« Sein Grinsen erstarb. »Findest du es nicht auch schade, dass wir es nicht mal geschafft haben, einen Abschluss zu machen?«


    Johanna zuckte widerwillig mit den Schultern. Eigentlich war sie eher erleichtert darüber, nicht mehr in die Schule zu müssen. Umgeben zu sein von diesen furchtbaren, oberflächlichen Mädchen und diesen hirnlosen Typen, war noch nie ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen. Dass sie es schulisch nicht weit bringen würde, hatten ihr ihre Lehrer auch nie verschwiegen, also was sollte sie vermissen? Was sollte sie bedauern?


    »Ich bin gerne in die Schule gegangen.« Gedankenverloren nahm Than Johanna das Buch aus der Hand, betrachtete kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen den Einband und stellte es dann vorsichtig, als wäre es eine antike Kostbarkeit, ins Regal zurück. »Ich war auch wirklich gut. Meine Eltern wollten immer, dass ich irgendetwas Ordentliches aus mir mache. Dass ich Arzt werde oder Wissenschaftler. Irgendetwas, wo man Ansehen hat und gut Geld verdient.«


    »Und was wolltest du nach der Schule gern machen?«

    »Naja… Arzt zu werden wäre schon cool gewesen.«


    Johanna biss sich auf die Unterlippe. Wie die Stimmung auf einmal gesunken war, gefiel ihr überhaupt nicht. Dieses traurige, nachdenkliche Gesicht passte nicht zu Than. »Naja. Vielleicht kannst du ja jetzt, auch nach deinem Tod, deinen Abschluss nachholen. In einer Art… Höllenschule oder sowas. Der Schule des Todes. So etwas wird es doch sicher geben.«


    Ganz langsam wanderte Thans Blick zu ihr. Einen Moment lang musterte er sie, als wäre sie auf einmal geisteskrank geworden, dann lachte er laut auf. Sein Lachanfall hielt so lange an, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. »Die Schule des Todes? Ist das dein Ernst? Du spinnst doch!«, keuchte er lachend.


    »Was denn?« Johanna wollte beleidigt klingen, aber ihr rutschte selbst ein Grinsen ins Gesicht. »Sie haben einen Krankentrakt für Tote und eigene Zimmer für Tote, warum sollten sie dann verdammt noch mal nicht auch eine Schule für Tote haben?«

    »Das ist wirklich eine coole Vorstellung.« Sofort war Thans gute Laune wieder da, und Johanna war unglaublich froh darüber. Übermütig nahm sie ein dickes Physikbuch aus dem Regal und stupste ihn damit an. »Anstatt dich über meine Vorstellung lustig zu machen, solltest du dich wirklich um deine Karriere sorgen, sonst sehe ich schwarz für dich!«


    »Und was schlägst du mir für Alternativen vor?« Than versuchte lachend, ihren sanften Schlägen auszuweichen.


    »Du könntest dich zum Beispiel bei Lilith, die ja wohl zweifellos deine Arbeitgeberin ist, nach Fortbildungsmöglichkeiten erkundigen.« Johanna kicherte. »Möglicherweise schickt sie dich auf einen Fortbildungslehrgang des Todes.«


    »Also auf einen kleinen Höllentrip? Ich bin mir nicht sicher, ob sich das nach einer lukrativen Arbeitsalternative anhört.« Than schnappte geschickt nach dem Physikbuch und zog es Johanna aus den Händen. Sie ließ nicht sofort los und stolperte ihm dadurch genau in die Arme. Sofort hielt er still und ließ das Buch in seiner Hand langsam sinken.


    Auf einmal stand Johanna wieder so dicht bei ihm, dass der Stoff ihres Kleides den seines dunkelgrünen Kapuzenpullovers berührte. Sie sah auf zu ihm und bemerkte, dass sein Lachen wieder verschwunden war. Aber dieser Ausdruck, den er jetzt im Gesicht hatte, hatte auch nichts mehr mit der Trauer und der Nachdenklichkeit zu tun, die man noch wenige Minuten zuvor darin hatte lesen können. Nein, das hier war etwas vollkommen anderes.


    »Johanna…« Seine Stimme klang irgendwie heiser, und Johanna konnte sehen, dass er seine freie Hand in Richtung ihres Gesichts erhob. Hätte sie zu diesem Zeitpunkt noch einen Herzschlag gehabt, wäre er wahrscheinlich in ungesunde Höhen geschnellt.


    Sie öffnete leicht den Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Auf einmal schien ihre gesamte Haut zu kribbeln, als er seine Hand an ihre Wange legte. Der dunkle Glanz in seinen Augen ließ ihn noch besser aussehen, als er es eh schon tat.


    »Ich hoffe, ich störe nicht bei etwas Wichtigem.«


    Ruckartig stoben die beiden auseinander, und Johanna konnte spüren, wie sie erdbeerrot anlief. Lilith stand mitten im Raum, die Arme locker verschränkt und ein Grinsen im Gesicht, das sie wie einen Teenager wirken ließ.


    »Lilith, was gibt’s?« Thans Stimme klang eine Spur zu scharf, und Johanna traute sich mit ihren hochroten Wangen nicht einmal mehr, ihn anzusehen. Beinahe wollte sie ihren Körper dazu zwingen, endlich wieder zu atmen, als ihr einfiel, dass sie das ja nicht mehr nötig hatte.


    »Ich habe zwei Aufträge.« Lilith warf Johanna einen vielsagenden Blick zu. »Du wirst jetzt das erste Mal einen Auftrag allein übernehmen.«


    Sofort war die gesamte alberne Verlegenheitsstimmung wie weggeblasen, und Johanna starrte die Frau vor sich an. »Allein?«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Thans Stimme klang besorgt, aber Lilith winkte ab. »Natürlich, sonst hätte ich das doch nicht entschieden. Johanna ist durchaus in der Lage, gute Entscheidungen zu treffen, das habe ich in den letzten Tagen mitbekommen. Und damit ist sie auch in der Lage, einen Auftrag allein zu erledigen.« Ein strenger Blick aus ihren dunklen Augen traf ihn. »Für dich habe ich eine andere Aufgabe. Gläubiger Mann, uralt gestorben, wahnsinnig anstrengend. Das Fenster wird dich hinbringen. Auf geht‘s.«


    Eine Sekunde zögerte er noch, dann seufzte Than ergeben, warf Johanna einen missmutigen Blick zu und verschwand durch das hohe Fenster auf der rechten Seite.


    Liliths Blick wandte sich wieder Johanna zu, und sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen, Johanna. Ich würde dich bei deinem ersten Alleingang nicht zu sehr fordern, ok?«


    Johanna nickte unsicher. »Womit hab ich‘s denn zu tun?«


    »Mit einer älteren Dame. Sie ist bereits tot, darum musst du dich also nicht kümmern. Michael wird wahrscheinlich gerade hinter dem Kerl her sein, den Than sich jetzt schnappt, vor ihm hast du also auch deine Ruhe. Also geh die Sache ruhig völlig entspannt an, ok?« Lilith zwinkerte lächelnd und zeigte auf das Fenster. »Du kennst den Weg. Bis später.«

    Und mit diesen Worten verpuffte sie in der Luft.


    Johanna konnte nicht anders, als ein erleichtertes Seufzen auszustoßen. Auf einmal war ihr die Anwesenheit sämtlicher Personen unangenehm vorgekommen.


    Nur für einen kleinen, kurzen Gedanken blieb Johanna an dem Moment hängen, bevor Lilith hinzugekommen war. Da sie aber sofort wieder die Hitze in ihrem Kopf aufsteigen spürte, schüttelte sie den Gedanken ab. Eine Spur zu hastig trat sie auf das hohe Fenster zu, durch das auch Than gerade verschwunden war, und fühlte sich im nächsten Moment von einer angenehmen Kühle umgeben.

  


  
    Kapitel17


    Unsicher hob Johanna den Kopf, als sie direkt vor einem kleinen Gebäude landete. Es sah gemütlich aus, fast familiär. Auch wenn Johanna nicht die beste Erfahrung mit dem Thema Familie gemacht hatte.


    Sie senkte den Blick auf ein mattsilbernes Schild, das über dem zweiflügligen Eingang thronte. Seniorenheim Sonnenschein. Sie verzog das Gesicht. Hier würde sich wenigstens niemand über seinen Tod wundern. Auch wenn ihr nicht wirklich wohl dabei wäre, eine arme Omi oder einen klapprigen Opi in die Hölle zu schicken.


    Die Tür ging auf, und beinahe wäre Johanna zur Seite gesprungen, um sich wie ein Spion im Gebüsch zu verstecken. Dann aber fiel ihr ein, dass die Lebenden sie nicht sehen konnten, und sie fror in ihrer Bewegung ein.


    Die Frau in dem roten Kostüm, die aus der Tür trat, sah nicht einmal kurz von ihrem Handy auf. Sie schlitterte an Johanna vorbei, als könnte sie es nicht erwarten, endlich von diesem Ort wegzukommen, und hielt an der nahegelegenen Straße ein Taxi an.


    Johanna sah ihr für eine Sekunde nach, dann atmete sie tief ein, straffte die Schultern und schritt durch die Tür, die noch immer offenstand.


    Auch das Innere des Seniorenheims wirkte warm und freundlich. Die Wände waren weiß und mit deckenhohen Blumen bemalt. Tulpen, Rosen und einer riesigen Sonnenblume, die sich an einem Türrahmen entlangschlängelte. In der Luft lag der Geruch von Braten und Kartoffeln, und wenn Johanna nicht tot gewesen wäre, hätte ihr in diesem Moment sicher der Magen geknurrt.


    Sie ging einen kurzen Flur entlang und trat in eine Art offenen Speisesaal. Die drei großen Esstische waren mit bunten Servietten belegt, aber es saßen nur noch zwei Bewohner daran. Der alte Mann am äußersten Tisch starrte aus dem großen Fenster die hoch stehende Sonne an, die Frau ein paar Plätze weiter war im Sitzen eingeschlafen. Ihr Kopf hing zur Seite, und aus ihrem seligen Lächeln tropfte ein Speichelfaden.


    In der Küchenzeile stand eine Pflegerin. Sie trug eine lange weiße Hose und ein weinrotes Kragenhemd. Ihre blassen Arme steckten in hellen Handschuhen, und sie war gerade dabei, Geschirr abzutrocknen. Also war wahrscheinlich gerade das Mittagessen zu Ende, und die meisten Bewohner waren bereits in ihre Zimmer zurückgekehrt.


    Einen Moment blieb Johanna stehen und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Vielleicht einfach nach dem Toten rufen? Immerhin würde er der Einzige sein, der sie hören können würde. Aber Johanna musste über ihren eigenen Gedanken den Kopf schütteln. Nein, diese radikale Variante würde eher zu Than passen, aber nicht zu ihr. Vielleicht war der verstorbene Mensch gerade in einer Trauerphase, und sie wollte zumindest versuchen, nett und vor allem vorsichtig mit ihm oder ihr umzugehen.


    Also setzte sich Johanna wieder in Bewegung, durchquerte mit schlurfendem Schritt den Speisesaal und befand sich auch schon wieder auf einem langen Gang. Hier gab es keine Blumen aus Farbe mehr, die die Wände zierten. Dafür waren bunte Striche angebracht, die an einen Regenbogen erinnerten. Nach jeder Tür wurde es ein Strich weniger, und Johanna vermutete, dass sie zur Orientierung für die dementen Bewohner gedacht waren.


    Langsam ging sie weiter. An jeder Tür, die in ein Bewohnerzimmer führte, hing ein Foto, und mit rotem Stift war der Name der jeweiligen Person auf ein abwaschbares Schild geschrieben. Manche Zimmertüren waren geöffnet, und Johanna konnte einen Blick auf die Inneneinrichtung werfen. In den meisten Räumen standen kleine Kommoden voller gerahmter Bilder. Familie, Freunde.


    Johanna überlegte, wessen Bilder sie wohl auf so eine Kommode stellen würde, und musste sich selbst daran erinnern, dass sie bereits tot war. Sie würde niemals in einem Altersheim sitzen, alte Fotos ansehen und sich an ein langes, spannendes Leben erinnern.


    Fast war Johanna am anderen Ende des Ganges angelangt, als sie auf einmal eine weibliche Stimme hörte: »He du, Mädchen! Warte!«


    Abrupt blieb sie stehen und ging ein paar Schritte rückwärts, bis sie wieder vor einer der geöffneten Türen stand. Im Zimmer saß eine alte Frau in einem roten Ohrensessel und winkte. Sie trug eine Brille, die ihr fast über das ganze Gesicht ging und die ihre hellgrauen Augen eulenhaft riesig aussehen ließ. Aber was Johanna wirklich als Erstes bemerkte, war das breite, freundliche Lächeln der Frau.


    »Oh, du hast mich gehört. Gut. Komm doch rein!« Die Frau winkte sie heran, und Johanna wurde schlagartig klar, dass die Frau wirklich sie gemeint hatte. Sie konnte das Mädchen sehen. Gut, das war also ihre Kundin. Kundin? Sie musste dringend Than fragen, wie er die Menschen bezeichnete.


    Johanna machte ein paar schüchterne Schritte in den Raum hinein. Es roch nach Lavendel und Schokolade, das Bett mit der zitronengelben Decke war säuberlich gemacht, und das große Fenster war zur Hälfte von einem Rollo verdeckt. Wahrscheinlich, damit das Zimmer sich in der unangenehmen Mittagshitze nicht so sehr erwärmte.


    »Setz dich, komm!« Die Frau wies lächelnd auf einen anderen Sessel, der direkt neben ihr stand und mit einer bunten Tagesdecke verziert war. Nach kurzem Zögern setzte Johanna sich und faltete die Hände in ihrem Schoß. Einen Moment überlegte sie, wie sie anfangen sollte sich zu erklären. Wie machte Than das immer? Hallo, Sie sind tot, und ich komme, um Sie in die Hölle zu werfen. Nein, das konnte sie dieser Omi nicht antun. Aber was sollte sie sonst tun?


    Noch bevor Johanna ihre Gedanken beenden konnte, hielt die alte Frau ihr auf einmal einen kleinen geflochtenen Korb unter die Nase, der bis zum Rand mit Keksen und Schokolade gefüllt war. »Meine Familie war gestern da, und sie haben mir wie immer viel zu viele Naschereien mitgebracht. Nimm dir doch etwas, Kind. Hilf einer alten Dame dabei, ihre künstlichen Kauleisten zu schonen.« Die Frau lachte glockenhell, und Johanna griff, mehr aus Höflichkeit, nach einem Keks und biss hinein.


    Sie hatte zwar nichts anderes erwartet, aber als das Gebäck auf ihrer Zunge keinerlei Geschmack hervorrief, war Johanna doch enttäuscht. Sie schluckte die Krümel und fragte sich, ob dieser Keks von nun an für immer in ihrem nicht funktionierenden Verdauungssystem schmoren würde.


    »Du erinnerst mich so an meine Tochter, als sie noch jung war.« Die Frau kicherte wie ein junges Mädchen. »Sie war ein wirklich hübsches Kind. Nun, das ist sie immer noch, wenn auch auf andere Weise. Und so nett und höflich. Dich schätze ich genauso ein.«


    Johanna unterdrückte ein sarkastisches Auflachen. Wenn die Frau wüsste, wen sie hier vor sich hatte, würde sie das sicher nicht sagen. Als die Frau sich nach vorn beugte, um die Kekse abzustellen, fiel Johanna ein Glitzern an ihrem Hals auf. Ein fast elektrisch wirkender Schock fuhr durch ihren Körper, als sie ein silbernes Kreuz an einer Kette erkannte. Die Frau war gläubig, und da Johanna wusste, dass Than für seinen Auftrag sicher nicht lange brauchen würde, könnte wohl auch Michael jeden Moment auf der Matte stehen. Sie musste sich beeilen.


    Die Frau hob ihren Blick, und die klugen Augen schienen sich fast in Johanna hineinzubohren. Sie ließ ein leichtes Seufzen hören. »Du siehst aus, als hättest du es eilig. Müssen wir schon gehen?«


    Johanna spürte, wie ihre Augenbrauen nach oben schossen vor Überraschung. »Wir?«


    »Ja.« Die Alte nickte lächelnd. »Du bist doch gekommen, um mich abzuholen, oder?«


    Johanna musste sie wohl ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn die Frau lachte wieder. Es klang nicht ängstlich oder panisch, sondern wirklich belustigt. »Du müsstest dein Gesicht sehen, Kind. Dabei müsstest du dir doch denken können, dass es in meinem Alter kaum noch Dinge gibt, die einen überraschen.«


    »Woher wissen Sie, wer ich bin?« Die Worte aus Johannas Mund klangen ungläubig.


    »Ich bin eben ein unglaublich intelligenter Mensch.« Die Augen der Frau blitzten vergnügt auf, dann winkte sie ab. »Nur ein kleiner Scherz. Ich saß hier, als sie vorhin meinen Körper hinausgetragen haben. Du hast ausgesehen, als würdest du nicht hierhergehören, ich habe dich noch nie gesehen. Und als du dann als Erste auf mein Rufen reagiert hast, war ich mir zu hundert Prozent sicher.«


    Das Lächeln der Frau schien, trotz ihrer Lage, unverwüstlich, und Johanna biss sich schuldbewusst auf die Unterlippe. »Ich weiß ja nicht, was Sie denken, aber ich bin kein Engel. Also doch, ich bin schon ein Engel, aber nicht so ein Engel.« Jetzt stammelte sie auch noch herum, wie peinlich. Sie war immer noch viel zu leicht als Amateurin zu entlarven.


    Die alte Frau aber seufzte nur und nickte wehmütig. »Ja, das konnte ich mir fast denken. Ich habe nie erwartet, dass ich in den Himmel komme.« Sie sah auf, und obwohl sie noch immer lächelte, wirkte ihr ganzes Gesicht auf einmal kummervoll und viel, viel älter. »Ich habe in meinem Leben Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, das kannst du mir glauben. Und jeder muss für seine Sünden bezahlen, so ist das Leben nun einmal. Oder eher der Tod.« Ihr Lächeln wurde wieder breiter. »Keine Angst, mein Kind. Ich bin dir nicht böse für das, was du hier tust. Jeder hat seinen Job, und jeder Job muss gemacht werden, nicht wahr?«


    Einen Moment starrte Johanna die Frau an, dann spürte sie, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Ja, so ist es wohl.« Sie erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus ihrem Sessel. »Es war sehr nett, Sie kennenzulernen. Vielen Dank für den Keks.«


    Die Frau sah sie erstaunt durch ihre dicke Brille an. »Willst du etwa ohne mich gehen? Muss ich dich nicht begleiten?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Nein. Wissen Sie, ich bin noch nicht lange in meinem Beruf, aber ich liebe ihn sehr. Und wissen Sie, warum? Weil es meine Entscheidung ist. Ich muss Ihre Geschichte nicht kennen, um zu entscheiden, dass Sie ein guter Mensch sind und dass Sie einen Platz im Himmel verdienen. Die Engel werden sicher bald hier sein und Sie abholen.«


    Sie sah, dass sich in den Augen der alten Frau Tränen sammelten und drehte sich weg, um nicht selbst zu emotional zu werden. »Danke, mein Kind. Vielen Dank«, hörte sie noch die alte Stimme in ihrem Rücken, als sie den Flur Richtung Ausgang entlangging.


    Auf einmal fühlte sich Johanna, als wären ihre Schritte um viele Kilo leichter geworden. Ihre Entscheidung war vollkommen richtig gewesen, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Sie war zufrieden wie lange nicht mehr.


    Mit einem Grinsen ging Johanna wieder am Speisesaal vorbei, durch den Gang mit den gemalten Blumen und durch die zweiflüglige Holztür nach draußen– wo sie zu einer Salzsäule erstarrte.


    Auf dem kleinen Gehweg, nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt, stand Michael. Seine weißen Haare waren zurückgekämmt, und er trug einen langen, ebenfalls weißen Mantel. An einer Seite hing das lange silberglänzende Schwert, an der anderen ein kunstvoll aussehender Dolch mit einem eingearbeiteten Rubin am Griff.


    Als Johanna starr vor der Tür stehen blieb, sah Michael sie an, und ihm wanderte ein wütender Ausdruck in die bleichen Augen. »Wenn das mal nicht das Mädchen des Todes ist.« Seine Stimme war ein tiefes Grollen, und beinahe wäre Johanna vor ihm zurückgewichen. Dann erinnerte sie sich aber daran, dass dieser furchtbare Mann Than verletzt hatte, und eine kalte Wut stieg in ihr auf. »Sie wagen es, so mit mir zu reden, obwohl Sie Than angegriffen haben?«


    Michael schnaubte, und ihm wanderte ein kaltes Lächeln in die Mundwinkel, das seine Augen nicht erreichte. »Dieser Kakerlake ein paar gute Manieren beizubringen ist nichts, wofür man mich belangen könnte. Außerdem ist er auch nicht unschuldig.« Er zog leicht den samtigen Stoff seines Mantels zurück, und Johanna konnte eine feine weiße Narbe auf seinem Arm erkennen. Aus irgendeinem Grund erfüllte dieser Anblick sie mit grimmiger Genugtuung.


    Der Engel verdeckte die Narbe wieder und nickte in Richtung des Seniorenheims. »Ich gehe wahrscheinlich richtig in der Annahme, dass du die Frau in die Hölle geschickt hast, Todeskind? Hat es dir gefallen, eine arme alte Frau ins Fegefeuer zu senden? So wie du eben gegrinst hast, ist die Aufgabe, die Lilith dir gegeben hat, anscheinend genau das Richtige. Die einer kaltblütigen Mörderin, meine ich.«


    Johanna presste wütend die Zähne aufeinander und atmete tief durch. Nicht, um ihre Lungen hoffnungsvoll mit Sauerstoff zu füllen, sondern, um sich zu beruhigen. Dann zwang sie sich zu einem süßlichen Lächeln. »Nein, lieber Michael. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du zu wenig zu tun hast, und hab dir die Frau überlassen. Nicht dass du wieder weinen musst.« Oh ja, das war Genugtuung pur.


    Michael ließ einen missbilligenden Ton hören, bevor er ebenfalls wieder lächelte. »Wie unglaublich gütig von dir, Todeskind. Du kommst dir auch richtig toll vor, was?«


    »Das tue ich tatsächlich. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich habe noch weitere Aufträge zu erledigen.« Johanna bemühte sich, ihren Ton so arrogant klingen zu lassen, wie es ihr möglich war. Mit erhobener Nase und bis zu den Ohren grinsend, ging sie an dem Engel vorbei.


    Die schnelle Bewegung erkannte sie viel zu spät aus ihrem Augenwinkel. Sie schaffte es nicht einmal mehr, sich auch nur einen Zentimeter umzudrehen, schon fuhr auf einmal ein überwältigender Schmerz durch ihren gesamten Körper. Johanna schrie überrascht auf und spürte, wie sie plump zu Boden fiel und auf dem Asphalt aufkam. Ein kurzer Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass Michael mit erhobenem Dolch dastand. Der Dolch war bis zum Griff mit dunklem Blut benetzt. In Michaels Gesicht war ein tiefes Grinsen eingemeißelt.


    Johanna wollte etwas sagen, aber aus ihrem Mund kamen nur ein entsetztes Keuchen und erneute Schmerzensschreie. Sie konnte spüren, wie aus der tiefen Wunde an der Seite ihres rechten Oberschenkels in Strömen das Blut schoss. Es bildete bereits eine Pfütze um sie herum.


    Michael steckte langsam und sehr vorsichtig den blutverschmierten Dolch wieder in die Lederscheide zurück, dann wandte er sich erneut dem am Boden liegenden Mädchen zu. »Ich lasse nicht zu, dass du und dein Freund Schande über die Arbeit der Engel bringt. Eure Art von Gerechtigkeit und Selbstgefälligkeit werde ich nicht dulden.« Er beugte sich nach vorn, und seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Jetzt habe ich dich verletzt. Wenn du mir noch einmal in den Weg kommst mit deinen schlauen Sprüchen, werde ich dich…« Den letzten Satz verschluckte er in einem Lachen, bevor er sich eiskalt umwandte und durch die Tür in das Seniorenheim schritt, als wäre nichts geschehen.


    Johanna spürte, wie ihr Tränen des Schmerzes in die Augen traten. Mit zitternder Hand griff sie nach der Wunde und fühlte das Blut unaufhörlich über die Finger laufen. Sie würde sterben. Sie würde hier auf der Straße liegen, bis sie elend verblutet war. Niemand würde sie finden, denn niemand, der hier vorbeikam, konnte sie sehen.


    Keuchend und stöhnend zog Johanna die Beine an den Körper, ließ die Tränen fließen und schrie, so laut sie konnte: »Lilith!« Immer und immer wieder stieß sie das Wort in panischem Ton hervor.


    Auch, als die Sicht vor ihren Augen schon langsam verschwamm. Auch, als sie spürte, dass ihre Stimme immer schwächer und leiser wurde. Ein letztes Mal rief sie noch den Namen des Todesengels, bevor sie ohnmächtig in sich zusammensackte.

  


  
    Kapitel18


    Als Johanna erwachte, spürte sie als Erstes wieder den unglaublichen Schmerz, der sie erschrocken nach Luft ringen ließ. Noch vollkommen blind von der Ohnmacht, die sie so plötzlich überwältigt hatte, tastete sie hastig nach ihrem Bein, konnte allerdings nichts weiter fühlen als einen rauen Stoff.


    »Johanna!« Eine warme Hand griff nach ihrem Arm, und Johanna hielt in ihrer hastigen Bewegung inne. Ganz langsam löste sich der graue Schleier vor ihren Augen auf, und sie konnte ihre Umgebung wieder wahrnehmen. Bilder, Bücherregale, ihr Bett unter ihrem Körper und schlussendlich Than, der neben ihr stand und die Farbe eines Schneemannes hatte. Seine Augen wirkten merkwürdig dunkel in dem schummrigen Licht.


    »T-Than.« Ihre Stimme zitterte, und Johanna stöhnte wieder auf vor Schmerz.


    Seine Augenbrauen zuckten leicht, nur für eine Sekunde, dann schloss sich seine Hand um ihren Arm. »Sind die Schmerzen auszuhalten?«


    Johanna sah ihn an und wollte eigentlich die Wahrheit sagen. Dann aber sah sie wieder diesen Blick in seinen Augen. Diesen Glanz. Wut. Hass. Also schluckte sie ihre Worte runter und nickte nur unsicher. »Ja, alles klar.«


    Thans Schultern entspannten sich etwas, und mit einem Seufzer ließ er sich auf ihrer Bettkante nieder. »Das war Michael, oder?« Es war deutlich zu hören, dass er sich um einen ruhigen Ton bemühte, aber sonderlich gut gelang ihm das nicht. Seine Stimme zitterte vor Wut.


    Johanna biss sich auf die Unterlippe und nickte erneut. »Ich war selbst schuld. Ich habe ihn blöd angemacht und provoziert, eigentlich habe ich es drauf angelegt, dass er ausflippt. Ich war nur so wütend wegen dem, was er gemacht hat…«


    »Oh Gott, halt verdammt noch mal die Klappe.« Than funkelte sie an, und sie verstummte sofort erschrocken. »Egal was du gesagt hast, nichts rechtfertigt, was er getan hat, hast du verstanden?« Er rieb sich mit den Handflächen übers Gesicht und stöhnte auf. »Ich hätte wissen müssen, dass er wütend ist. Erst diese ganze Geschichte mit unserem Streit, und dann habe ich ihm auch noch einen Gläubigen vor der Nase weggeschnappt. Ich hätte nach dir sehen sollen, als ich meinen Auftrag erledigt hatte. Aber nicht einmal ich hätte gedacht, dass er so etwas tun würde.«


    Einen Moment dachte Johanna an die Drohung, die Michael kurz vor seinem Verschwinden ausgesprochen hatte, und beschloss erst einmal, darüber die Klappe zu halten. Jetzt, wo Than schon so wütend war, wäre es sicher keine gute Idee, ihm davon erzählen. Beruhigend legte sie ihm eine Hand auf den Arm, krallte ihre Finger in seinen schwarzen Kapuzenpullover, den er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. »Hey, das ist auch nicht deine Schuld. Dieser Typ ist einfach ein Arschloch.« Obwohl sie noch immer elende Schmerzen hatte, die sich von ihrem Oberschenkel bis zu ihrem Kopf hinaufzogen, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Es ist auch wirklich nicht so schlimm. Ich werde schon wieder.«


    Than hob den Blick und starrte sie für eine Sekunde unsicher an. »Schau dich doch nur mal an«, sagte er dann. Seine Stimme war auf einen Schlag nicht mehr wütend, sie klang eher liebevoll und schrecklich müde. »Ich weiß, dass du lügst. Das musst du nicht. Auch wenn ich Lust hätte, diesem widerlichen Engel für das, was er dir angetan hat, die Wirbelsäule aus dem Kreuz zu reißen, siegt bei mir meistens die Vernunft. Glaubt man zwar nicht, ist aber so.« Ganz vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun, legte er Johanna eine Hand an die Wange. »Es reicht mir, ihn einfach zu verprügeln, bis er nicht mehr sitzen kann.«


    »Und das findest du vernünftig?«, brummte Johanna und war erleichtert, als Than endlich wieder ein schiefes Grinsen ins Gesicht rutschte. »Der Begriff ›Vernunft‹ ist meiner Meinung nach wirklich dehnbar.«


    Er ließ seine Hand wieder sinken, was sie beinahe bedauerte.


    »Wie bin ich hierhergekommen? Hast du mich gefunden?«


    Sofort war das Lächeln wieder aus seinem Gesicht verschwunden, und sein Blick wandte sich einem unsichtbaren Punkt in der Luft zu, wie so oft. Als wollte er ihrem Blick auf einmal ausweichen. »Nein. Lilith hat dich gefunden. Sie hat gespürt, dass der Mensch erlöst wurde, aber du bist nicht zurückgekommen, also hat sie ein paar ihrer Todesengel losgeschickt, um dich zu suchen. Sie hat mir nicht einmal etwas gesagt, bis du hier warst. Ich war wirklich erschrocken, du sahst furchtbar aus.« Sein Gesicht wurde noch um eine Nuance heller, wenn das überhaupt möglich war. »So… zerfetzt.«


    »Klingt ja nett.« Johanna reckte den Kopf, um ihre Wunde zu sehen. Aber das Bein war natürlich längst– und wirklich dick– verbunden worden. Sie konnte nur spüren, wie ihre Verletzung unter dem Verband widerlich pochte. Wieder kamen ihr die Bilder zurück in den Kopf, wie Michael mit bluttriefendem Dolch vor ihr gestanden hatte. Er hatte ihr tatsächlich eine Waffe in den Oberschenkel gerammt! Fast bis zum Anschlag! Johanna spürte, wie sie fröstelte und eine Gänsehaut sich über ihre Arme zog. Wie war jemand nur so kaltblütig und zu so etwas fähig?


    »Ist dir kalt?« Than hatte ihr Erschaudern anscheinend mitbekommen und musterte sie besorgt. Sie wollte ihm nicht von ihrer Angst vor dem Engel erzählen und von dem, was er zu ihr gesagt hatte, also nickte sie. »Ja. Kannst du mir vielleicht einen von den Pullovern aus dem Schrank geben?«


    Than sprang sofort auf und öffnete die Türen des Kleiderschranks. Er griff nach dem erstbesten Pullover, einem dunkelvioletten mit der Aufschrift Gib mir die Schokolade, und niemand wird verletzt, und warf ihn ihr zu. Johanna schlüpfte in den Pulli und merkte, wie ein wohliger Schauer der Wärme durch ihren Körper ging.


    Im selben Moment tauchte Lilith plötzlich direkt vor ihrem Bett auf, und Johanna zuckte erschrocken zusammen. Than warf dem Todesengel nur einen müden Blick zu, anscheinend war Lilith nicht mehr in der Lage, ihn zu erschrecken.


    Sie hatte ihre langen, schwarzen Haare zu einem Knoten gebunden, in dem zwei lange, silberne Nadeln steckten. Sie trug eine schwarze Bluse und eine gleichfarbige Hose, ihre Füße steckten in den gleichen Stiefeln, wie sie vor Johannas Bett standen.


    »Wie geht es dir?« Ihre Stimme klang freundlich, aber auch nicht sonderlich besorgt. Eher als würde sie sich nach dem Befinden von einem Goldfisch erkundigen, den sie ein paar Tage zuvor auf dem Jahrmarkt gewonnen hatte.


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Es geht schon. Tut kaum noch weh.« Ihre Schmerzen schienen tatsächlich weniger zu werden, als hätte ihr jemand ein verdammt gutes Mittel gespritzt, das langsam zu wirken begann.


    Lilith nickte. »Ja, ein toter Körper erholt sich nun mal schneller als ein lebendiger. Müssen ja keine wichtigen Organe mehr versorgt werden.« Sie stützte sich auf das metallene Gestell des Bettes und verschränkte die Arme. »Jetzt erzähl mir mal, was genau passiert ist.«


    Etwas unsicher begann Johanna, mit dem Saum ihres Pullovers zu spielen. Eigentlich wollte sie diese Geschichte nicht direkt vor Than besprechen, der noch immer vor Wut zu kochen schien, aber Lilith ließ ihr keine andere Wahl mehr. »Ich war in diesem Seniorenheim, um meinen Auftrag zu erledigen. Die Omi. Aber ich habe entschieden, dass sie es verdient hat, in den Himmel zu kommen, und bin unverrichteter Dinge wieder raus aus dem Gebäude.« Sie hob den Blick und versuchte, Lilith fest anzusehen, auch wenn deren Blick sie aus irgendeinem Grund unsicher werden ließ. »Michael war bereits da, um die Frau abzuholen. Wir haben kurz gesprochen, und als ich gehen wollte, hat er mir von hinten seinen Dolch ins Bein gerammt.« Bei dem Gedanken daran biss sie schmerzvoll die Zähne zusammen. »Aber ich habe auch schon zu Than gesagt: Es war meine eigene Schuld. Ich habe ihn provoziert, weil ich wütend war.«


    An seiner Körperhaltung konnte man sehen, dass Than am liebsten lautstark protestiert hätte, aber Lilith hob die Hand, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. »Das hättest du nicht tun dürfen«, meinte sie dann an Johanna gewandt. »Michael stand uns noch nie sonderlich wohlwollend gegenüber. Er hegt einen Groll gegen mich, weil ich seiner Meinung nach meine Arbeit nicht richtig erledige und weil ich nun auch noch zwei Menschen angestellt habe. Das macht ihn leicht reizbar, und ihr solltet euch beide hüten, ihn auch noch zu provozieren.«


    Es klang zwar nicht wie ein Vorwurf, aber Johanna zog trotzdem kleinlaut den Kopf ein und nickte ergeben. »Ich weiß, es tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen.«


    Than zog die Augenbrauen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Wird Michael nicht für das bestraft, was er getan hat?«


    Lilith schüttelte leicht den Kopf. »Es gab keine Zeugen, es steht also Aussage gegen Aussage.«


    »Aber Johanna ist doch offensichtlich verletzt, soll sie sich das jetzt offiziell selbst zugefügt haben?«, empörte er sich.


    »So funktioniert unser Rechtssystem nun einmal nicht, Than.«


    »Dann funktioniert es gar nicht!« Thans Stimme war nur noch ein wütendes Knurren. Ganz langsam, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen, drehte Lilith den Kopf zu ihm. Im ersten Moment dachte Johanna, dass sie ihn anschreien oder anderweitig die Geduld verlieren würde, aber ihre Stimme blieb vollkommen ruhig: »Ich habe noch ein paar Aufträge für dich, du solltest dich langsam auf den Weg machen.«


    »Was? Aber…« Er stockte und warf Johanna einen Blick zu.


    »Ihr geht es gut, sie wird sich in ein paar Stunden erholt haben, keine Sorge. Und was die Aufträge angeht, können wir keine Zeit verlieren, das weißt du doch.« Ihre Augen sahen ernst aus und unglaublich streng. »Ich kann mich doch auf dich verlassen, nicht wahr?«


    Einen Moment zögerte er noch, dann nickte Than ergeben und verließ den Raum, ohne ein weiteres Wort oder einen weiteren Blick zu Johanna, durch das hohe Fenster auf der rechten Seite.


    Johanna sah ihm nach und fühlte sich unheimlich schlecht. Dass er so wütend war, war ihre Schuld. Sie hätte besser aufpassen sollen. Sie hätte einfach für einen Moment die Klappe halten sollen, anstatt wie immer mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Dann wäre diese Sache mit Michael gar nicht passiert.


    Lilith wandte sich ihr wieder zu. Sie schaute freundlich, und sie lächelte, aber aus irgendeinem Grund hatte ihr Gesicht eine frostige Note bekommen. Wütend sah sie nicht aus, oder enttäuscht. Aber zum ersten Mal erkannte Johanna, dass sie kein Teil einer Familie war. Sie war ein Todesengel, der nur seinen Job erledigte. Wäre Johanna bei diesem Auftrag gestorben, hätte Lilith ihren Posten schnellstmöglich neu besetzt und wahrscheinlich keinen Gedanken mehr an dieses Mädchen verschwendet, das auf einmal mit einer mächtigen Gabe auf ihrer Türschwelle gestanden hatte. »Ruh dich aus, Johanna. Wie ich bereits gesagt habe, wird deine Wunde in ein paar Stunden verheilt sein, also mach dir keine Sorgen. Es wird nicht mehr als eine Narbe zurückbleiben. Melde dich einfach bei mir, wenn du etwas brauchst oder wenn du dich wieder in der Lage fühlst, neue Aufträge anzunehmen. Spätestens morgen erwarte ich dich wieder auf deinem Posten, verstanden?«


    Johanna sah überrascht auf. »Heißt das, dass ich trotz dessen, was passiert ist, weiterhin allein zu Aufträgen gehen kann?«


    Lilith nickte lächelnd. »Natürlich. Was im Anschluss an deinen Auftrag passiert ist, interessiert mich nicht. Ich weiß, dass du bei der Aufgabe richtig entschieden hast, und ich sehe keinen Grund, dir nicht weiterhin zu vertrauen.« Sie ließ das metallene Bettende los, warf noch ein flüchtiges Lächeln über ihre Schulter und winkte dann kurz. »Ich geh zurück an die Arbeit. Kurier dich aus.«


    Und weg war sie wieder. Johanna konnte nicht anders, als erleichtert aufzuseufzen. Endlich wieder allein. Warum war ihr dieses Gespräch gerade so unendlich anstrengend vorgekommen? Sicher, ihr Körper war kraftlos. Ausgelaugt. Immerhin war sie ziemlich schwer verletzt worden.


    Neugierig schlug sie die Federdecke zurück und betrachtete das bandagierte Bein. Dann schob sie einen Finger unter den dicken, weißen Verband und hob ihn vorsichtig an. Der brennende Schmerz, der in diesem Moment durch ihren Körper fuhr, war genauso unerfreulich wie der Anblick, der sich Johanna bot. Die Wunde war dick und sah so tief aus, wie sie sich angefühlt hatte. Die Ränder waren verkrustet und glänzten noch vom Blut. Schnell strich Johanna den Verband wieder glatt und schob das Bein unter ihre Decke zurück.


    Seufzend, als hätte sie diese Aktion furchtbar angestrengt, ließ sie sich zurück auf ihr weiches Kopfkissen fallen und schloss die Augen.


    Michael hatte sie zwar verletzt, aber mit solch einer Wunde hätte er sie nicht töten können. Nicht an dieser Stelle. Sicher, sie hätte verbluten können, aber der Engel hatte wahrscheinlich gewusst, dass man Johanna vorher finden würde.


    Was ihr Sorgen bereitete, waren seine letzten Worte zu ihr gewesen. Diese Warnung, diese Drohung, die in der Luft gehangen hatte– ein eiskalter Schauer lief Johanna den Rücken runter, und sie kuschelte sich noch fester in Pullover und Decke.


    Eine solche Verletzung war eine Sache, aber wäre er auch im Stande, Johanna tatsächlich umzubringen? Dass er dazu in der Lage war, bezweifelte sie nicht im Geringsten, so geschickt und schnell und tödlich wie er sich bewegen konnte. Da konnte sie nicht mithalten. Aber würde er es tatsächlich tun?


    Sie drehte sich auf die linke Seite, um das pochende Bein ein wenig zu entlasten. Ob Michael zurückgekehrt war nach Hause, wo Carla schon auf ihn gewartet hatte? Ob er vor ihr auch mit dem angegeben hatte, was er Johanna angetan hatte? Und wenn ja, wie hatte Carla wohl darauf reagiert?


    Irgendwann wurde Johanna zu müde, um weiter ihren Gedanken nachzuhängen, und sie fiel in einen dunklen, traumlosen Schlaf.

  


  
    Kapitel19


    Johanna streckte sich und fühlte einen wohligen Schauer durch ihren Körper wandern. Für einen Moment kniff sie die Augen zusammen, bevor sie sich wieder entspannte und ihre Muskeln erschlaffen ließ. Sie war nicht erschöpft, auch wenn sie gerade drei anstrengende Aufträge hintereinander erledigt hatte. Das Gefühl der Erschöpfung war ihr in den wenigen Wochen, die sie bereits hier war, vollkommen fremd geworden.


    Sie setzte sich auf ihre Bettkante, um die Stiefel auszuziehen, und unfreiwillig wanderte ihr Blick zu der weißen Narbe, die sich über ihren rechten Oberschenkel zog. Eine Sekunde starrte sie die Wunde an, die wahnsinnig schnell verheilt war, immerhin war Michaels Angriff erst zwei Tage her, und es war kaum noch etwas zu sehen. Dann zog sie das Kleid nach unten, um die Narbe nicht mehr sehen zu müssen. Dieses hässliche Ding, das ihr Bein für immer entstellt hatte.


    Sie ließ sich auf ihren Rücken fallen und starrte an die Decke. Wie lange würde es wohl dauern, bis Lilith wieder nach ihr rief und einen weiteren Auftrag für sie hatte? Johanna wollte die Sekunden zählen und sich bis dahin nicht bewegen, aber ihre Gedanken wanderten an einen anderen Ort. Sie hatte Than nicht mehr gesehen, seit er an ihrem Krankenbett gesessen hatte, nachdem sie verletzt worden war. Johanna war sich zwar sicher, dass ihm nichts passiert war und er auch nicht auf dumme Ideen gekommen war, das hätte Lilith ihr sicher erzählt. Andererseits machte sie sich trotzdem Sorgen, denn der wütende, verzweifelte Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sie verlassen hatte, war ihr im Gedächtnis hängengeblieben.


    Einen Moment dachte sie daran, Lilith nach ihm zu fragen, aber den Gedanken schob sie schnell wieder von sich. Seit Michaels Angriff hatte sich ihr Bild von Lilith geändert. Zwar empfand sie Lilith immer noch als eine wirklich nette, höfliche Frau– aber sie war auch nur genau das und nicht mehr. Johanna wollte sie nicht nerven.


    Sie setzte sich auf und starrte die beiden Fenster an, die sich über zwei komplette Seiten ihres Zimmers erstreckten. Wenn sie doch nur in der Lage wäre dort hindurchzugehen! Aber sie war eine Gefangene, auch wenn sie sich die meiste Zeit über nicht so fühlte. Außer– Johanna zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen– außer sie wäre in der Lage, die Sache mit dem Beamen hinzukriegen. Das klang zwar lächerlich, selbst in ihrem Kopf, aber Than hatte es schließlich auch gemacht, ebenso wie Carla. Und was hatte Than beim letzten Mal gesagt? Es war nur eine Sache der Gedanken.


    Ganz langsam erhob Johanna sich von ihrem Bett und tapste auf ihren weißen Socken zu den Fenstern hin. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und genoss für ein paar Sekunden die angenehme Dunkelheit um sich herum. Gedanken also? Na gut. Sie begann, an Than zu denken. An sein Gesicht, das so viel hübscher wurde, wenn er lächelte. An die Kapuzenpullover, von denen er anscheinend Hunderte verschiedene hatte. An seine dunklen Haare, die ständig aussahen, als wäre er gerade erst aufgestanden. Seine Augen, die immer funkelten. Und wieder an sein Lächeln.


    Johanna spürte, wie sich ihre Mundwinkel langsam hoben, auch wenn sie sonst nichts Ungewöhnliches merkte. Nach ein paar Sekunden seufzte sie enttäuscht auf und öffnete die Augen wieder, um im nächsten Moment erschrocken zusammenzuzucken. Die Bücherregale um sie herum, das Bett– das hier war definitiv nicht ihr Zimmer. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und grinste. Sie hatte es geschafft.


    Zwar war Than nicht in seinem Zimmer, aber immerhin war Johanna ihm damit ein wenig näher gerückt. Und schließlich konnte sie hier auch einfach auf ihn warten, irgendwann würde er schon zurückkommen.


    »Ich habe mich gebeamt!«, rief sie übermütig aus. Dann sprang sie auf Thans Bett und lachte. »Verdammt, ich habe es drauf. Jetzt bin ich genauso gut wie Carla.« Vielleicht sogar besser, denn wahrscheinlich war es Carla gezeigt worden, und Johanna war vollkommen allein darauf gekommen, wie sie sich von einem Ort zum anderen bewegen konnte, ohne auch nur einen Schritt zu machen. Sie grinste noch breiter und begann, auf dem federweichen Bett auf und ab zu hüpfen. »Call me Scotty!«, rief sie dabei lachend aus.


    »Das lassen wir doch besser.«


    Erschrocken sog Johanna die Luft ein und erstarrte zu einer Salzsäule, als auf einmal eine Stimme hinter ihr erklang. Than stand direkt vor seinem Bett, die Hände in seine Hosentaschen gesteckt und mit dem breitesten Grinsen, das sie jemals an ihm gesehen hatte. Johanna spürte, wie sie knallrot anlief.


    »Than, ich habe es geschafft mich zu beamen!« Trotz der Verlegenheit konnte sie nicht anders, als ihm ihren Erfolg mit leuchtenden Augen zu berichten. Sie sprang vom Bett und setzte sich auf die Bettkante. »Ich habe es ganz allein geschafft, ohne irgendwelche Hilfe! Lilith hat es mir auch nicht erklärt, du kannst sie ruhig fragen.«


    »Ich glaube dir. Beeindruckend.« Er schüttelte lachend den Kopf und trat an seinen Kleiderschrank, um sich den heute dunkelblauen Kapuzenpullover über den Kopf zu ziehen und ihn achtlos zu den anderen Klamotten zu werfen.


    Johanna beobachtete jede seiner Bewegungen. »Ich habe dich seit zwei Tagen nicht gesehen. Ist irgendetwas passiert?«


    Than zog das T-Shirt zurecht, das er unter seinem Pullover getragen hatte, und blickte sie über seine Schulter an. »Nein, alles in Ordnung. Lilith hat mich nur mit verdammt viel Arbeit eingedeckt, damit ich nicht auf dumme Ideen komme. Ich hatte nicht einmal Zeit, noch mal nach dir zu sehen, tut mir leid.«


    »Schon gut. Und Lilith hatte wohl Recht damit, dich von dummen Ideen abzuhalten«, brummte Johanna. »Ich will gar nicht wissen, was du im Kopf hattest, als du aus meinem Zimmer abgehauen bist. Bei dem Gesicht, was du draufhattest, war es ganz sicher nichts Gutes.«


    Er stockte in seinen Bewegungen und sah sie verwundert an. »Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«


    »Ich habe gesehen, wozu dieser Engel bereit ist, also ja. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, du hast dich mittlerweile beruhigt, damit ich aufhören kann, mich zu sorgen.«


    Er grinste frech und schlug die Tür seines Kleiderschrankes zu. »Lass uns doch lieber über etwas Erfreulicheres reden. Du hast es also ganz allein geschafft, dich in meinem Zimmer zu materialisieren? Wie hast du das gemacht?«


    Sofort kehrte das wohlige Gefühl des selbst errungenen Erfolgs in ihren Körper zurück, und sie strahlte ihn an. »Naja, du hast letztes Mal, als wir darüber gesprochen haben, gesagt, dass es nur eine Sache der Gedanken sei. Und ich dachte mir: Wenn du und Carla das hinbekommt, dann schaffe ich das auch. Logisch. Also habe ich einfach ganz stark an etwas gedacht, und es hat geklappt.«


    Thans Lächeln veränderte sich, wurde tiefer. »An was hast du gedacht?«


    Johanna machte schon den Mund auf, um es aus sich heraussprudeln zu lassen, dann wurde ihr auf einmal bewusst, an was sie gedacht hatte. Sie konnte ihm doch nicht einfach erzählen, dass sie so an ihn gedacht hatte. Schon gar nicht, wenn er sie so angrinste, wie er es jetzt tat. Als wüsste er die Antwort auf seine Frage bereits.


    »Ich, also…« Johanna rutschte nervös auf der Bettkante hin und her, und fummelte sich an den Spitzen ihrer Haare herum. »An nichts Bestimmtes. Ich wollte ja einfach schauen, ob es dir gut geht oder ob du Dummheiten gemacht hast. Also…«


    »Johanna.«


    Als er in so ernstem Ton ihren Namen sagte, sah sie überrascht auf. Sein Blick war leicht schmerzverzerrt auf sie gerichtet, und er hatte die Lippen zusammengepresst, sodass nur noch dünne Linien zu sehen waren.


    Johanna folgte seinem Blick und bemerkte, dass bei ihrem nervösen Herumhibbeln das Kleid nach oben gerutscht war und nun den Blick auf die lange Narbe auf ihrem Oberschenkel freigab. Erst jetzt, als sie genauer hinsah, wurde ihr der noch immer leicht errötete Rand der ehemaligen Wunde bewusst.


    »Tut es noch weh?« Thans Stimme war leise, auch wenn sich sein Gesicht schon wieder etwas entspannte.


    »N-Nein. Sch-Schon ok.« Peinlich berührt zog Johanna das Kleid nach unten, um die hässliche Narbe zu verstecken. Verdammt– sie würde wahrscheinlich nie wieder kurze Hosen oder gar einen Bikini tragen können, bei dem hässlichen Ding auf ihrem Bein. »Sieht wirklich nicht so toll aus, was?« Sie lachte nervös.


    »Was? Nein, warte!« Blitzschnell griff Than nach ihrem Arm und hielt sie davon ab, den schwarzen Saum ihres Kleides komplett über die Narbe zu ziehen. Noch ein paar Zentimeter davon waren auf ihrem Bein zu erkennen. Sie sah auf, in sein Gesicht, das schon wieder gefährlich nah an ihrem dran war. Er wirkte immer noch sehr ernst. »Lass das. Du musst sie nicht verstecken. Ob es dir gefällt oder nicht, sie ist jetzt ein Teil von dir, und du solltest sie als solchen akzeptieren.« Er ließ ihren Arm los, und seine Hand legte sich auf ihr Bein. Vorsichtig glitt er mit dem Finger die Narbe nach, sodass direkt ein Schauer durch Johannas Körper fuhr. Than lachte. »Außerdem finde ich sie gar nicht so hässlich. Hat doch was von einer Kriegswunde. Damit kannst du sicher Männer beeindrucken.«


    Johanna musste schmunzeln. »Das klappt vielleicht bei euch, Frauen sind von Narben vielleicht beeindruckt, aber andersrum ist es im Normalfall nicht unbedingt so.«


    »So? Ich bin kein Normalfall.« Seine Augen funkelten wieder belustigt und eine Spur frech. »Aber Frauen sind im Normalfall von Narben beeindruckt?«


    Johanna war sich sicher, dass wenn sie noch gelebt hätte, ihr Herz in diesem Moment mit furchtbarer Wucht von innen gegen ihre Rippen gehämmert hätte. Sie grinste ebenfalls. »Naja, sie sehen auf jeden Fall interessant aus.« Damit hob sie die Hand zu der Narbe auf Thans Arm und fuhr sie entlang, wie er es bei ihrer getan hatte. »Verleiht euch etwas Gefährliches. Hat man dir noch nicht gesagt, dass die meisten Frauen auf so etwas stehen?«


    Diesmal ging ein Schauer durch Thans Körper, als sie ihn berührte, und sofort war das Lächeln wie aus seinem Gesicht gewischt. »Johanna…« Als er diesmal ihren Namen aussprach, klang es leise und atemlos. Seine Hand fuhr von ihrem Bein zu ihrem Hals, und er zog sie an sich, um sie zu küssen.


    Johanna war nur für eine Sekunde überrascht, dann schlang sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss. Seine Lippen schmeckten salzig und süß zur gleichen Zeit, und für eine Sekunde hatte Johanna das Gefühl, dass ihr Herz wieder schlagen würde. Und das in einer Geschwindigkeit, die sie selbst noch nie erlebt hatte.


    Seine Hände wanderten ihren Rücken hinauf, und Johanna zuckte kurz zusammen, als wieder ein Schauer durch ihren Körper ging.


    Sofort löste Than sich von ihr. »Alles ok?« Seine Stimme hörte sich so benommen an, wie sie sich fühlte, und seine Augen waren noch immer halb geschlossen und zeigten einen verwirrten, für ihn untypisch unsicheren Blick.


    Sie konnte sich selbst leise auflachen hören, auch wenn es merkwürdig weit weg klang. Als hätte sie ihren Körper für eine Sekunde verlassen. Zum zweiten Mal. »Ja, alles ok. Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich bin sowas einfach nicht gewöhnt.«


    »Sowas?« Than gewann sein überlegenes Lächeln zurück, als er sich erneut zu ihr hin beugte und ihr einen zweiten Kuss gab. Er war kürzer als der Erste, löste aber genau dasselbe in ihrem Inneren aus wie der Erste. Dann funkelten sie seine frechen Augen wieder an.


    »Ja, das.« Sie konnte wieder nicht anders als zu grinsen. Auf einmal fühlte sie sich so leicht wie eine Feder. Als könnte sie sich jeden Moment in die Lüfte erheben, wenn sie das wollte. »Und ich fürchte, dass ich mich noch nicht ganz an die Sache mit den Berührungen gewöhnt habe. Das dauert wohl noch eine Weile.«


    »Das macht nichts.« Zu ihrer Überraschung gab Than ihr einen Schubs, sodass sie direkt auf ihrem Rücken landete, einen erschrockenen Blick auf dem Gesicht. Als sein Gesicht wieder über ihrem auftauchte, biss er sich kurz auf die Unterlippe, dann wurde sein Grinsen wieder breit, und die Augen funkelten mit den Sternen um die Wette, die sich vor den großen Fenstern ansammelten. »Wir haben genug Zeit, um dir das beizubringen. Ich schaff das schon, verlass dich drauf.«


    Leise lachend, aber ganz vorsichtig, strich er ihr über die Arme, bis er wieder bei ihrem Gesicht angelangt war. Sie schloss die Augen und kicherte. »Irgendwie zweifle ich daran auch überhaupt nicht.« Sie gab ein zufriedenes Seufzen von sich. »Ich glaube, an solche Arten der Berührung könnte ich mich gewöhnen.«


    »Das hoffe ich.« Auch wenn sie die Augen noch immer geschlossen hatte, konnte sie das Grinsen an seiner Stimme hören. Johanna griff nach seinem T-Shirt und zog ihn wieder an sich. Dann versanken die beiden im nächsten Kuss, der so lange dauerte, dass sie froh war, nicht mehr auf das Atmen angewiesen zu sein.

  


  
    Kapitel20


    Ganz sanft kam Johanna mit ihren Füßen auf und spürte, wie ihre Haare schlaff auf ihre Schulter fielen. Sie seufzte tief und wandte sich noch einmal zu dem hohen Fenster um, durch das sie gerade gekommen war.


    Johanna war allein aufgewacht, in Thans Bett. Die Decke, ihre Sachen, alles hatte so sehr nach ihm gerochen. Seine Berührungen hatten noch auf ihrer Haut gebrannt, nachdem sie in seinen Armen eingeschlafen war, und auch, als sie schon wieder erwacht war. Sogar jetzt konnte sie es spüren, dieses wunderschöne Kribbeln auf ihren Armen.


    Auch wenn sie allein aufgewacht war. Johanna biss sich auf ihre Unterlippe und begann, in ihrem Zimmer auf und ab zu laufen. Die Millionen Sterne des wie immer klaren Himmels schimmerten durch das Fenster und erleuchteten den kleinen Raum hell.


    Wieso war Than nicht mehr da gewesen? Natürlich, Lilith hatte ihm wahrscheinlich einen Auftrag gegeben, und er hatte weggemusst. Aber warum hatte er sie nicht geweckt?


    Johanna blieb abrupt stehen und kräuselte die Nase. Sie wusste, dass es eigentlich lächerlich war, sich solche Gedanken zu machen. Ihr Gefühlsleben klang wie bei einem der unreifen Mädchen aus ihrer ehemaligen Klasse, auf die Johanna immer so herabgesehen hatte. Und wenn sie eines nicht wollte, dann wie diese oberflächlichen Zicken werden.


    Aber Johanna konnte nicht aus ihrer Haut. Sie fühlte sich wieder so hilflos wie damals, als sie in der Zwischenwelt zum ersten Mal vor Than aufgetaucht war. Nämlich vollkommen nackt. Noch nie hatte sie jemanden so nah an sich herangelassen. Und auch wenn sie dieses wunderschöne Gefühl genossen hatte– jetzt gefiel ihr diese ganze Sache auf einmal nicht mehr. So verwundbar zu sein…


    Johanna verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frösteln. Dann hob sie den Blick. »Lilith? Weißt du, wo Than ist?« Es war nur ein Flüstern, das aus ihrem Mund kam, denn sie wusste genau, dass Lilith sie immer hören konnte. Wahrscheinlich auch, wenn sie die Worte nur dachte– auch wenn das ein unheimlicher Gedanke war.


    Ein amüsiertes Lachen schien direkt in Johannas Ohr zu erklingen. »Er ist bei einem Auftrag, es wird sicher nicht sehr lange dauern.« Lilith gab noch ein leises Lachen von sich, und es klang, als würde sie sich zurückhalten.


    Johannas Augenbrauen wanderten zusammen. Eigentlich stand es ihr wirklich nicht zu, so eine Frage zu stellen, das wusste sie genau. Aber aus irgendeinem Grund fühlte sie sich doch dazu gedrängt, also tat sie es: »Warum lachst du, Lilith?«


    Na toll, wenn das mal nicht wie ein bockiges siebenjähriges Kind geklungen hatte. Ja, kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, wurde ihr etwas bewusst: Lilith wusste längst, was zwischen ihr und Than passiert war. Schon kam das Nacktheitsgefühl zurück.


    »Ich lache, weil ich mich freue.«


    »Worüber?«


    Ein erneutes verhaltenes Kichern, das Lilith wie eine sehr junge Frau klingen ließ. »Than hat vorhin sehr glücklich gewirkt, das ist alles.«


    Er hatte glücklich gewirkt! Sofort verpuffte auch die kleinste Sorge, die sich seit dem einsamen Aufwachen in Johanna gebildet hatte, und ohne dass sie es kontrollieren konnte, rutschte ihr ein breites Grinsen ins Gesicht.


    »Und dir scheint es ja nicht anders zu gehen. Es scheint ein guter Tag zu sein«, meinte Lilith in schmunzelndem Ton.


    Johanna spürte eine unangenehme Röte in ihrem Gesicht aufsteigen, aber der Todesengel hatte anscheinend nicht vor, das Thema zu vertiefen. »Ich habe eine kleine Überraschung für dich.«


    »Ach ja?« Johanna ließ sich auf der Bettkante nieder und streckte die Beine von sich. Wahrscheinlich würde sie im nächsten Moment schon wieder in die Menschenwelt geschickt werden, um neue Aufträge zu erledigen. Sollten die nur kommen– heute war Johanna unglaublich motiviert. »Bekomme ich wieder zu tun?«


    »Nein, heute ausnahmsweise nicht. Es ist ein sehr ruhiger Tag, und ich habe tatsächlich einmal nichts zu tun für dich.« Lilith stockte kurz, bevor sie weitersprach: »Also, wie wäre es, wenn du mal einen freien Tag genießt? Ich habe die Portale für dich geöffnet.«


    Johanna spürte, wie sich ihre Augen weiteten. »Heißt das, dass ich ab jetzt gehen kann, wohin ich will? Ich bin vollkommen frei?«


    Liliths Nicken war förmlich in der Luft zu spüren. »Du bist schon eine Weile bei uns, du kennst dich mit dem Reisen in die Menschenwelt aus, und du kannst dich materialisieren. Ich sehe keinen Grund, dich weiterhin wie ein Kind zu überwachen. Die ganze Welt steht dir ab jetzt offen.«


    »Die ganze Welt!« Ruckartig kam Johanna wieder auf die Füße. »Ich kann überall hin? Einfach so? Eine Weltreise machen?« Eigentlich kannte sie die Antwort schon, aber sie wollte es noch einmal hören, welche unendlichen Möglichkeiten sich vor ihr ausbreiteten.


    »Einfach so«, bestätigte Lilith, wieder mit einem Schmunzeln in der Stimme.


    Johanna blieb vor dem Fenster stehen, hob die Hand gegen das kalte Glas und zuckte erschrocken zurück, als sie einen Widerstand spürte. Das Portal war geschlossen. Sie war nicht frei, sondern saß noch immer in ihrem kleinen Gefängnis fest. Gerade wollte Johanna den Mund öffnen, um ihrem Frust Ausdruck zu verleihen, da hörte sie schon wieder Liliths Stimme direkt in ihrem Kopf: »Es kann nicht nirgendwo hinbringen, wenn du ihm nicht sagst, wo es dich hinbringen soll.«


    Überrascht hob Johanna den Blick. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich hinwill. Wenn man alles sehen kann, wo fängt man dann an?«


    »Stell dir keinen bestimmten Ort vor, lass dich einfach von deinem Herzen führen. Es wird dich wahrscheinlich überraschen, wo es dich hinbringen wird.«


    Und dann war Liliths Stimme weg. Zwar hatte sie zwischenzeitlich öfter aufgehört zu reden, aber diesmal hatte Johanna das Gefühl, dass der Todesengel sich komplett aus ihrem Kopf entfernt hatte. Abgemeldet. Offline. Johanna war wieder allein.


    Über ihrem Gesicht glänzten noch immer Millionen Sterne, und sie hatte die linke Hand weiterhin gegen das Glas gelehnt, und das kleine, schwarze Tattoo schimmerte im milchigen Nachtlicht. Zwar schwirrten ihr Tausende Orte im Kopf herum, die sie gern sehen würde, aber sie war auch neugierig darauf, was passieren würde, wenn sie Liliths Ratschlag befolgte.


    Gut, dann bring mich irgendwohin, wo mein Herz hinwill. Auch wenn ich selbst nicht weiß, was das bedeutet, dachte sie angestrengt. Nur eine Sekunde später löste sich auf einmal das Glas unter ihrer Hand auf und gab nach. Fast etwas erschrocken zog Johanna die Hand zurück. Das Portal hatte sich wirklich geöffnet! Auf ihren Befehl hin!


    »Dann schauen wir mal, wo du mich hinbringst«, flüsterte sie, bevor sie lächelnd durch das leuchtende Fenster schritt.


    In der Menschenwelt war es Nacht, auch wenn längst nicht so viele Sterne am Himmel hingen wie vor Johannas Fenster. Die Luft roch frisch und klar, und eine angenehme Ruhe hatte sich ausgebreitet. Johanna sah sich überrascht um, weil sie den Ort nicht erkannte. Sie stand auf dem flachen Dach eines kleinen Hauses und konnte eine Stadt überblicken, die sie in ihrem Leben noch nie gesehen hatte. Und nach ihrem Tod ebenso wenig.


    Wie konnte ihr Herz unbedingt hierhin gewollt haben? Das erschien ihr alles andere als logisch.


    Kopfschüttelnd wollte Johanna sich umdrehen, um wieder zurückzukehren, als sie auf einmal eine weit entfernte Stimme hörte. Eine Stimme, die all ihre Fragen sofort beantwortete. Sie sprach ruhig, und man konnte an ihrem Schwingen hören, dass sie lachte.


    Johanna fuhr herum und lief in eiligem Schritt bis zur Kante des Hauses, um hinunter sehen zu können. Und wirklich, da war sie: Carla. In einem weißen Spitzenkleid stand sie, mitten auf einem altmodisch aussehenden Marktplatz, einer alten Frau gegenüber.


    Die Frau trug nicht mehr als einen orangefarbenen Morgenmantel und weiße Pantoffeln, aber sie sah Carla an, als wäre sie eine Heilige. Und wer konnte es ihr verübeln? In dem silbernen Mondlicht sah Carla genau nach dem aus, was sie in Wirklichkeit war: Ein Engel.


    Atemlos lauschte Johanna, als ihre Freundin wieder zu reden begann: »Du weißt, dass du gestorben bist, aber das muss dir keine Angst machen. Dein ganzes Leben lang warst du ein guter, gottesfürchtiger Mensch, und Gottes Liebe ist dir gewiss. Er breitet gerade in diesem Moment die Arme aus, um sein Kind darin zu empfangen.« Und demonstrativ hob Carla die Arme Richtung Himmel. Ihr Gesicht war von einem unglaublich schönen Lächeln ausgefüllt, das den ganzen Marktplatz zum Strahlen zu bringen schien.


    Die alte Frau wirkte atemlos, aber sie trat nicht an Carla heran. »Ist er denn nicht wütend? Ich habe nicht nur Gutes getan.«


    »Er verzeiht dir alles, denn dein Gutes überwiegt. Er hat mich geschickt, um dir das zu sagen. Bist du bereit, mit mir zu kommen?«


    In den Augen der Frau sammelten sich glitzernde Tränen, das war auch aus der Distanz zu erkennen. Aus irgendeinem Grund war Johanna vollkommen ergriffen und gefangen von diesem Anblick.


    Elegant zog Carla ein kurzes Schwert durch die Luft, das an Michaels Waffe erinnerte. Nur war es viel schmaler, und der große Edelstein am Griff funkelte in einem dunklen Goldton. Tanzenden Schrittes bewegte sie sich auf die Frau zu, die ihre faltigen Hände zusammengelegt hatte. Mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung legte Carla die glänzende Schwertspitze kurz an die Wange der Frau, sodass nur ein einziger, kleiner Blutstropfen austrat.


    Sofort verzog sich der Mund der Gesegneten zu einem seligen Lächeln, und sie schloss die Augen. Kleine, tanzende Sterne schienen um sie herum aufzutauchen und sie vollkommen einzuhüllen. Und dann verschwand die erlöste Frau in einem goldenen Staubwirbel und ließ nur die Stille der Nacht und eine lächelnde Carla zurück.


    Mit leicht geöffnetem Mund starrte Johanna noch immer auf die Szenerie hinab. Das, was sie da gesehen hatte, war also eine Erlösung gewesen? Aber bei Michael hatte es vollkommen anders ausgesehen. Längst nicht so liebevoll, längst nicht so…


    »Wunderschön, oder?«


    Johanna fuhr erschrocken herum und sah Than direkt hinter sich stehen. Sein Blick klebte an dem kleinen Markt, wo Carla gerade ihr Schwert wieder verschwinden lassen hatte und nun die Hände zu einem stummen Gebet zusammenlegte.


    »So sollte eine Erlösung eigentlich aussehen. Wenn Herzblut darin liegt und ein ehrliches Mitgefühl für die Menschen. Das hat Michael nicht mehr. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich auch nicht, dass er es jemals besessen hat. Er ebenso wenig wie Lilith.« Sein Blick wanderte zu Johanna, und wieder konnte sie das strahlende Funkeln darin sehen. »Das unterscheidet uns von ihnen. Die Menschlichkeit. Vielleicht macht uns das sogar zu besseren Engeln, als sie es sind, wer weiß.«


    Johanna erwiderte seinen Blick und hatte schon wieder das Gefühl, dass ihr eigentlich stillstehendes Herz zu rasen begann. Wie konnte er nur so etwas in ihr auslösen, mit einem einzigen Blick?


    »Ist alles in Ordnung, Johanna?«


    Than hatte glücklich gewirkt, hatte Lilith gesagt. Und wenn Johanna ehrlich zu sich war, wirkte er auch noch immer so. Sie lächelte. »Es ist mehr als das.« Seufzend lehnte sie sich an ihn, und er legte den Arm um sie, drückte sie an sich. »Freut mich zu hören.«


    »Du bist weg gewesen, als ich aufgewacht bin.«


    »Ja, Lilith hatte einen Auftrag für mich.«


    »Ich weiß. Ich meine, ich weiß es jetzt. Im ersten Moment dachte ich… dass du vielleicht irgendwas bereust.« Sie hob den Blick und sah ihn unsicher an.


    Than hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Etwas bereue? So ein Unsinn.« Er beugte sich nach vorn und küsste sie. Salzig und süß gleichzeitig. Johanna schloss für einen Moment die Augen und genoss die Berührung seiner Lippen. Als er sich von ihr löste, sah er sie ernst an. »Glaub mir, dass ich am liebsten Ewigkeiten neben dir gelegen hätte, um dir beim Schlafen zuzusehen. Auch wenn du schnarchst.« Er grinste.


    »Du lügst!«, rief Johanna entsetzt aus. »Oder? Sag mir bitte, dass du lügst!«


    »Ja, ok, das war gelogen. Du hast keinen Ton von dir gegeben. Aber du hast so schön geschlafen, und deshalb wollte ich dich nicht wecken. Ich hätte auch nicht gedacht, dass dieser Auftrag sich so lange hinziehen würde, aber wie immer hatte ich eine nette Begegnung mit Michael.«


    Johannas Hand krallte sich in sein weißes Shirt, und erst jetzt bemerkte sie die Risse darauf, die wahrscheinlich Michaels Schwert verursacht hatte. »Hat er dich verletzt?« Johannas Stimme klang hysterischer, als sie es eigentlich gewollt hatte, aber wenn sie an ihr letztes Aufeinandertreffen mit dem Engel dachte, bekam sie Angst.


    »Nein. Aber er hat wieder einmal Ärger gemacht.« Than zog Johanna näher an sich, und sein Blick wanderte wieder nach unten. »Zum Glück sind nicht alle Engel so wie er. Womit wir wieder beim Punkt der Menschlichkeit wären.«


    Johanna folgte seinem Blick. Carla hatte ihr stilles Gebet beendet und hob den Kopf zum Himmel. Das glückliche Lächeln auf ihrem Gesicht überstrahlte sogar den vollen Mond. Sie wandte ihren Kopf nur ein Stück zur Seite, und ihr Blick streifte den von Johanna.


    Das selige Lächeln wich einem überraschten Gesicht, und Johanna fürchtete einen Moment, dass ihre Anwesenheit die Stimmung der Situation ruiniert hatte. Aber der Blick ihrer Freundin wanderte weiter zu Than, und erst in diesem Moment wurde Johanna bewusst, dass sie noch immer Arm in Arm mit ihm mitten auf einem Dach stand.


    Carla begann zu grinsen, und Johanna konnte nicht anders, als es zu erwidern.


    »Gehen wir zurück?« Than flüsterte es nur, und Johanna sah zu ihm auf, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm einen Kuss gab. »Ja, auf geht’s. Wer weiß, wie lange unser freier Tag noch geht, ich will ihn gefälligst genießen.«


    »Da sind wir uns ja einig.«


    Johanna blickte noch einmal nach unten. Carla hatte die Hände zusammengelegt und lächelte, als gäbe es keinen schöneren Anblick für sie als ihre Freundin zu sehen. Mit ihren Lippen formte Johanna ein paar Worte. Wir haben die richtige Entscheidung getroffen.


    Und Carla nickte strahlend.

  


  
    Kapitel21


    Unsicher und mit langsamen Schritten ging Johanna die Treppe im Inneren des Hochhauses hinauf, in dem sie gelandet war. Die alten Holzstufen knarzten und ächzten unter ihren Füßen, und Johanna klammerte sich ängstlich mit einer Hand am Geländer fest. Tot oder nicht, wenn sie hier durchbrach und die kompletten fünf Stockwerke nach unten fiel, würde sie sicher doch noch in der Hölle landen.


    Erleichtert seufzte Johanna auf, als sie den obersten Treppenabsatz erreichte und endlich wieder einigermaßen festen Boden unter den Füßen hatte. Unsicher warf sie einen Blick auf den zusammengeknüllten Zettel, den sie die ganze Zeit über in ihrer Faust gehalten hatte. Appartement34. Johanna stopfte das Papier in die Bauchtasche von Thans Pullover, den sie sich vor dem Auftrag übergezogen hatte. Er roch so herrlich nach ihm, dass sie sich immer wieder dabei erwischte, wie sie die Nase in den schwarzen Stoff steckte und tief einatmete.


    Da war es. Appartement34. Johanna blieb vor der hellen Holztür stehen, die von hässlichem Graffiti bedeckt war. Die Klinke wirkte, als wäre sie schon einmal abgebrochen und notdürftig wieder angebracht worden. Überhaupt schien das ganze Hochhaus baufällig und uralt, und Johanna fragte sich, was wohl für Leute hier wohnten.


    Einen kurzen Moment zögerte sie, bevor sie den abgenutzten Klingelknopf neben der Tür drückte. Aus der Wohnung dahinter drang das dumpfe Aufsummen einer Melodie, dann wurde es wieder still.


    Was sollte Johanna sagen, wenn die Tür geöffnet wurde? Hallo, ich bin der Tod und bin gekommen, um Sie abzuholen? Die Frage stellte sie sich jedes Mal wieder, vor jedem ihrer Aufträge. Eigentlich wollte sie die Menschen nicht gruseln, ihnen keine Angst einjagen. Schon gar nicht, wenn sie sie möglicherweise begnadigen konnte.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als völlig ohne Vorwarnung die Tür aufgerissen wurde. Erschrocken sprang Johanna einen Schritt zurück und starrte die Frau an, die vor ihr stand. Ihr Gesicht war eingefallen und zeigte Spuren vieler schlafloser Nächte. Sie ließ die Schultern hängen und das kurze, fleckige T-Shirt gewährte freien Blick auf ihre zerstochenen Arme. Und diese Stiche kamen eindeutig nicht von Mücken oder anderen Tieren.


    Johanna schnappte kurz nach Luft, dann sah sie der Frau in die Augen und straffte ihren Körper. »Hallo. Ich bin…«


    Weiter kam sie nicht, denn schon weiteten sich die Augen der Frau, sie griff nach dem Kreuz, das um ihren Hals hing, und schrie auf: »Verschwinde, Teufel, Gott wird mich vor dir schützen!«


    Und im nächsten Moment wurde die Tür direkt vor Johannas Nase wieder zugeschlagen. Sie zuckte zurück und konnte für eine Sekunde nachvollziehen, wie Vertreter sich fühlten. Dann hämmerte sie mit der Faust wütend gegen die geschlossene Tür. »Verdammt, eins können Sie mir glauben: Der Teufel hätte sie sofort aus ihrer Wohnung gezogen, ohne mit der Wimper zu zucken. Da versucht man ein Mal, höflich zu sein und sich vorzustellen…«


    »Hanna?«


    Johanna beendete ihre Klopftirade und riss den Kopf herum. Direkt neben ihr, als hätte sie schon die ganze Zeit dagestanden, lächelte Carla sie an.


    »Was machst du denn hier?«, spuckte Johanna ihr entgegen, noch immer geladen vom Auftreten der Frau.


    »Ich fürchte, genau das Gleiche wie du!« Carla zeigte auf die Tür. »Ich soll eine Gläubige abholen.«


    »Super. Aber nicht, bevor ich sie mir genauer angesehen habe. Geh zurück.« Als Carla ihrer Anweisung überrascht Folge leistete, zog Johanna die kleine schwarze Sense, ließ die Klinge aufschnappen und rammte das Werkzeug in den kleinen Schlitz zwischen Tür und Rahmen.


    Es gab ein knirschendes Geräusch, dann hörte man etwas brechen. Johanna zog die Waffe zurück und versetzte der geschundenen Tür einen Tritt, der sie sofort aufschwingen ließ.


    »Wie hast du das gemacht?« Carla warf mit offenem Mund einen Blick in die Wohnung.


    »Die Tür ist schon einmal aufgebrochen worden und wurde nicht gut repariert«, antwortete Johanna knapp, bevor sie erhobenen Hauptes in das Appartement trat. Auf der Küchentheke, die sich direkt neben der Tür befand, stapelte sich schmutziges Geschirr, der Papierkorb neben dem Kühlschrank war so voll, dass schon einiges von dem Müll danebengefallen war. Die Vorhänge, die die kleinen Fenster verdeckten, waren gelblich angelaufen, und alles hier drin stank nach Rauch und Alkohol.


    Johanna musste nur noch ein paar Schritte in die Wohnung hineingehen, dann erblickte sie die Frau. Sie hockte neben einem abgewetzten Sessel, vollkommen in sich zusammengesunken und hielt das Kreuz vor ihr Gesicht. »Hau ab, Kreatur der Hölle!«


    »Ernsthaft? Schon wieder ein Kreuz? Warum halten mich eigentlich alle für einen Vampir?«, stöhnte Johanna genervt auf.


    Sie hörte, wie Carla ihr folgte und spürte, dass sie sie sanft an der Schulter berührte. »Hanna, was hast du vor? Du willst sie doch nicht in die Hölle schicken, oder?«


    Carlas Stimme zitterte vor Mitleid, als sie die Frau mit einem Blick aus ihren wasserblauen Augen bedachte. Die Zusammengekauerte sah auf und betrachtete das blasse Mädchen. »Du bist… ein Engel! Oh, Gott sei Dank!«


    Johanna spürte, wie sich ein wütendes Knurren aus ihrer Kehle löste. »Ich entscheide gleich, was ich mit ihr anstelle«, flüsterte sie, machte einen Schritt nach vorn und packte die Frau am Handgelenk. Sie schrie erschrocken auf und schlug mit dem Kreuz auf Johanna ein, aber Johanna hatte schon längst die Augen geschlossen und gab sich dem Bilderstrudel hin, der über sie hereinbrach.


    Sie sah die Frau, wie sie sich über ein kleines Kind beugte und es mit voller Kraft ins Gesicht schlug. »Ich habe dir gesagt, dass du in deinem Zimmer bleiben sollst, wenn Mama einen Kunden dahat! Bist du taub? Oder einfach nur dumm?« Sie schlug noch einmal zu, bevor sie das Mädchen packte und durch den Flur schleifte. Die Kleine wimmerte schmerzverzerrt. Auf einmal trat ein großer Mann aus einem der Zimmer. Er trug ein weißes Hemd, das schon fast bis zum Bauch aufgeknöpft war, und lehnte sich an den Türrahmen. Seine Augen schienen zu lachen, aber er sah bösartig aus. »Warum willst du sie denn wegbringen? Ich zahle dir den doppelten Preis, wenn sie mit aufs Zimmer kommt.« Er leckte sich über die Lippen und betrachtete das kleine Mädchen, das sich ängstlich hinter seiner Mama versteckte. Die Frau sog scharf die Luft ein und zögerte nur für eine Sekunde, bevor sich die unsicheren Worte aus ihrem Hals lösten: »Das Doppelte?«


    Der Bilderstrudel löste sich auf, und Johanna stolperte entsetzt zurück, griff sich an die Brust, wo früher ihr Herz geschlagen hatte. »Du…«, schaffte es nur ein Flüstern aus ihrem Mund. »Was hast du getan, du widerlicher Mensch?«


    Die Frau hockte noch immer am Boden, das Kreuz erhoben. Sie sah benommen aus, und für eine Sekunde fragte Johanna sich, ob sie den Bilderstrudel miterlebt hatte. Dann hob sie mit einer wütenden Bewegung die Sense über ihren Kopf.


    In letzter Sekunde trat auf einmal Carla zwischen Johanna und die Frau. »Hanna, bitte lass das, du darfst das nicht tun!«


    Johanna hielt in der Bewegung inne und starrte nun ihre Freundin an. »Das würdest du nicht sagen!«, brüllte sie. »Das würdest du niemals sagen, wenn du wüsstest, was sie getan hat!«


    Carla zuckte nur kurz zusammen. »Bitte Hanna, egal was geschehen ist, meinst du nicht, dass Gott ihr das verzeihen würde?«


    Vollkommen ungläubig schüttelte Johanna den Kopf. »Manche Dinge kann man nicht verzeihen. Manche Menschen haben es nicht verdient, dass man ihnen verzeiht. Geh aus dem Weg, diese Frau gehört in die Hölle.«


    »Nein! Bitte…«


    »Denkst du, das ist ein verdammtes Spiel, Carla?«, schrie Johanna auf und spürte, wie die Verzweiflung ihren Hals zuschnürte.


    »Ja. Ist es. Und du hast es verloren.« Die Antwort war nicht von Carla gekommen, und Johanna konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um Michael mit erhobenem Schwert vor sich stehen zu sehen. Kreischend ließ sie sich auf den Boden fallen, um dem tödlichen Schlag aus dem Weg gehen zu können.


    »Michael!« Carla hob entsetzt die Arme, um den Engel aufzuhalten, aber er gebot ihr zu schweigen. Dann sah er lächelnd auf die am Boden sitzende Johanna hinab, die restlichen Leute im Raum gar nicht mehr beachtend. »Hatte ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht mehr in Engelsangelegenheiten einmischen sollst? Habe ich mich etwa nicht deutlich genug ausgedrückt?«


    Johanna spürte, wie sie von heller Panik ergriffen wurde. Dieser Typ war doch vollkommen irre! Wieder hob er das glänzende Schwert und richtete die Spitze genau auf Johanna. »Meine kleine Lektion letztes Mal hat dir also nicht gereicht?« Die Spitze senkte sich in Richtung von ihrem Bein, und sie konnte sehen, wie Carla die Augen aufriss. »W-Was meinst du? Was für eine Lektion?«


    Aber Michael beachtete Carla immer noch nicht, sondern lächelte weiterhin geheimnisvoll, eine Spur Wahnsinn im Gesicht, wie sie sonst nur Schurken in Superheldenfilmen draufhatten. »Ich habe dir die Wahl gelassen. Du hättest dich dafür entscheiden können, einfach die Beine stillzuhalten und uns unsere Arbeit machen zu lassen. Aber du bist dickköpfig. Genau wie Lilith und alle ihre kleinen Untertanen. Stur wie Esel.« Das Lächeln verschwand so schnell aus seinem Gesicht wie ein gelöschtes Licht. Er hob das Schwert nach oben, und es schnellte auf Johanna zu.


    Sie konnte hören, wie Carla entsetzt aufschrie, und riss angstvoll die Arme hoch. Aber das Schwert schaffte es nicht bis zu ihr, schon den Bruchteil einer Sekunde später hörte sie ein metallisches Klirren und ließ die Arme schnell wieder sinken.


    Than stand direkt vor ihr, er hatte mit seiner Sense den Schlag von Michael abgewehrt. Sie pressten ihre Waffen aneinander, und Johanna konnte sehen, wie Than die Zähne fletschte. »Drehst du jetzt komplett durch, verdammter Engel?!«, rief er, vollkommen außer sich. »Hast du gerade ernsthaft versucht, sie zu töten?«


    »Unkraut muss herausgerissen werden, bevor es den Garten verseucht«, entgegnete Michael gelassen und übte noch mehr Druck auf sein Schwert aus, sodass Than schon leicht in die Knie gehen musste.


    »Du bist doch irre!« Than spuckte fast Feuer vor Wut. »Damit gehst du zu weit! Es ist schlimm genug, dass du sie verletzt hast, und jetzt willst du dich ernsthaft eines Mordes schuldig machen? Denkst du wirklich, dass dein geliebter Gott dir das verzeiht?«


    »Ich tue das nur, um eine weitere Tragödie zu verhindern, wie sie damals unter Azrael geschehen ist! Aber was verstehst du denn schon davon, was bist du mehr als ein toter Mensch?« Michaels Augen schienen Funken zu sprühen. »Geh aus dem Weg und lass die Gerechtigkeit walten!«


    »Ich kenne eure Art von Gerechtigkeit. Nein.« Than verengte die Augen zu Schlitzen. »Vergiss es.«


    Einen Moment schien Michael überrascht, dann aber schlich sich wieder das überlegene Lächeln in seine Mundwinkel. »Ich habe vergessen, dass du genau die gleiche Art von Unkraut bist wie sie. Dann werde ich eben dich zuerst herausreißen.«


    So schnell, dass Johanna mit dem Blick gar nicht hinter seinen Bewegungen herkam, griff Michael nach hinten und bekam Carlas Schwert zu fassen. Than konnte sich nicht verteidigen, da er immer noch mit Michaels Schwert beschäftigt war. Mit einer donnernden Kraft riss Michael Carlas Schwert herum und rammte es direkt in Thans Brust.


    Johanna hörte jemanden aufschreien und merkte erst eine Sekunde später, dass der Schrei von ihr kam. Than öffnete kurz den Mund, als wäre er überrascht, dann rutschte ihm die Sense aus der Hand. Michael zog das mit Blut benetzte Schwert ruckartig zurück, und Than stolperte nach hinten und brach auf dem Boden zusammen. Johanna konnte in letzter Sekunde die Arme ausstrecken und ihn auffangen. Das warme Blut lief ihr über die Arme. Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten, als sie ungläubig auf ihn hinabsah.


    »Was hast du getan?« Der gequälte Schrei kam aus Carlas Mund, aber bevor sie zu Johanna stürzen konnte, hatte Michael sie am Arm gepackt und hinter sich gerissen. Er schwang das Schwert noch einmal, diesmal zog er es wenig liebevoll direkt über das Gesicht der Frau, die die ganze Zeit am Boden gehockt und die Szene beobachtet hatte. Sie zuckte ängstlich zusammen, bevor ihr Kopf mit einem seligen Lächeln zur Seite kippte.


    »Beim nächsten Mal hole ich auch dich.« Michael lächelte ein letztes Mal, auch wenn er offensichtlich damit beschäftigt war, die tobende Carla festzuhalten, dann verschwanden er und Carla in der Luft.


    »Than…« Auch wenn ihr Blick von verzweifelten Tränen verschleiert war, schaffte Johanna es, ihn in ihre Arme zu ziehen. »Oh Gott, Than, halt bitte durch! Wir müssen dich sofort zu Lilith bringen!«


    Sie wollte aufspringen, aber Than hielt sie am Arm fest und gab einen gurgelnden Laut von sich, der fast wie ein Lachen klang. Dabei schoss ihm Blut aus dem Mund, und er presste die Lippen zusammen.


    Johanna sah auf ihn hinab, und er schüttelte sanft den Kopf. Er schaffte es nicht einmal mehr, etwas zu sagen. Als sie merkte, dass ihre Tränen auf sein Gesicht tropften, zog sie ihn fester an sich, senkte den Kopf an seine Stirn und schluchzte. Ihre Arme zitterten, und über ihre Wangen liefen Bäche von verzweifelten Tränen. »Bitte nicht, Than. Das kannst du nicht machen. Bitte nicht.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wimmern.


    Sie spürte, wie er in ihren Armen den Kopf etwas hob und ihr dann einen Kuss auf die Stirn drückte. Er lächelte, seine Lippen bewegten sich, als würde er etwas sagen wollen, dann kippte sein Kopf schwach zur Seite, und er regte sich nicht mehr.

  


  
    Kapitel22


    Johanna saß auf der Kante ihres Bettes, das Gesicht in ihre zitternden Hände gelegt. In den letzten Stunden hatte sie so viel geweint, dass ihr Körper keine Tränen mehr übrig hatte. Nur noch ein trockenes Schluchzen ließ ihre Schultern von Zeit zu Zeit erbeben.


    Sie fühlte sich unendlich schwach und hilflos und konnte nicht einmal mehr unterscheiden, ob derzeit die Wut oder die Trauer in ihrem Inneren überwog. Viel zu fassungslos fühlte sie sich in diesem Moment.


    Michael hatte ihn getötet. Than war tot. Und es war ihre Schuld. Hätte sie sich nicht mit Michael angelegt– hätte sie Lilith gesagt, was der Engel ihr angedroht hatte, vielleicht hätte es jemand verhindern können. Es war immer ihre Schuld. Sie hatte alle wichtigen Menschen in ihrem Leben verloren, und es war ausnahmslos immer ihr Fehler gewesen.


    Aber das war nicht gerecht. Das hier war nicht fair.


    »Johanna.«


    Die gebieterische Stimme von Lilith erklang direkt in ihrem Kopf, und Johanna zuckte bei dem harten Ton zusammen. »Du hast zwei neue Aufträge. Ich erwarte, dass du dich darum kümmerst.«


    Johanna hob den Kopf und starrte in die Luft. »W-Was? Ich soll jetzt einfach Aufträge erledigen, als wäre nichts passiert?!«


    »Richtig. Unsere Arbeit muss weitergehen, egal was geschehen ist.«


    Sie spürte, wie wieder glühend heiße Wut in ihr aufstieg. »Was ist nur los mit euch Engeln? Seid ihr alle verrückt? Hat Than dir gar nichts bedeutet, dass du jetzt so eiskalt über seinen Tod hinwegsehen kannst?«, schrie sie auf. Johanna wusste genau, dass es nicht schlau war, die Stimme gegen einen Todesengel zu erheben. Oder gegen irgendeinen anderen Engel. Aber es war ihr egal. In diesem Moment ergab sowieso nichts mehr irgendeinen Sinn.


    »Ich bin in der Lage, meine Arbeit über menschliches Leid zu stellen. Und das solltest du auch lernen, sonst wird es dir irgendwann zum Verhängnis.« Lilith klang in diesem Moment so kühl und abgeklärt, dass Johanna es nicht fassen konnte. Damals, als sie mit ihr über Than gesprochen hatte, hatte es geklungen, als würde sie ihn wirklich mögen. Und jetzt waren diese Gefühle wie weggeblasen.


    Aber Johanna wollte diese Ungerechtigkeit nicht hinnehmen. Das durfte sie nicht. »Ich will sofort zu Michael!«


    »Und was willst du dann tun? Gleiches mit Gleichem vergelten? Denkst du, dass du auch nur ansatzweise dazu in der Lage wärst?«


    Sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, was sie machen würde. Am liebsten würde sie Michael für alles, was er getan hatte, ihre Sense in den Hals jagen. Er hätte es verdient. Und selbst wenn sie dabei sterben würde, wäre sie bereit dazu. Hauptsache, ihm wurde sein widerliches Grinsen aus dem Gesicht gekratzt. Johanna wollte in diesem Moment nichts mehr von Gerechtigkeit hören. Sie wollte Rache.


    »Du kannst nicht zu Michael. Er ist ein Himmelsengel.« Liliths Stimme klang noch immer nicht wütend, aber es lag ein scharfer Ton darin. »Ich erwarte von dir, dass du dich jetzt wieder deinen Aufgaben zuwendest. Zwei Aufträge. Du wirst sie finden, ich habe dich bereits mit ihnen verbunden.«


    Als Johanna ihr nicht antwortete, herrschte sie sie laut an: »Hast du mich verstanden?«


    Johanna hob den Blick. »Ja, Lilith.«


    »Gut. Ich verlasse mich auf dich.«


    Und schon war der Todesengel wieder aus ihrem Kopf verschwunden. Johanna stand langsam auf und trat an das Fenster. Auf einmal wusste sie ganz genau, was sie zu tun hatte. Gut, dann soll es so sein, dachte sie grimmig. Wenn ich nicht zu Michael kann, dann werde ich eben dafür sorgen, dass er zu mir kommt.


    Die Wut, die in ihrem Bauch brannte, war noch angeschwollen, als sie sanft mit den Füßen auf dem Boden aufkam. Ihre Sense hielt sie so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


    Sie stand auf einem Friedhof, links und rechts von ihr reihten sich schön gepflegte Gräber aneinander. Ein sanfter Nebel waberte über den Boden und ließ die Gegend wie eine Szenerie aus einem Horrorfilm wirken.


    Johanna erkannte den Mann sofort. Er hockte vor einem der Gräber, eine Hand wischte über den Grabstein, die andere hatte er an seinen Mund gelegt. Ihr Auftrag.


    Sie ging mit großen Schritten zu ihm und blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen. Der Mann hob den Kopf und sah sie verärgert an. »Kann man nicht einmal an so einem Ort seine Ruhe haben? Das ist ja eine Frechheit.« Er wollte wieder nach unten sehen, als sein Blick an der Sense in Johannas Hand hängenblieb. Sofort wurde der Mann kalkweiß und schreckte zurück. »I-Ich schwöre, dass ich mich geändert habe! Ich muss nicht in die Hölle, ich habe viele gute Taten getan, nach diesem Unfall!«


    »Tatsächlich?« Johanna merkte, dass ihre Stimme tonlos und weit weg klang. »Wie schade. Heute ist leider nicht dein Tag.«


    Der Mann schnappte nach Luft und wollte in eine andere Richtung wegrutschen, aber Johanna war schneller als er. Sie riss die Sense hoch und durchschnitt ihm direkt die Kehle. Es entstand keine Wunde, und es spritzte auch kein Blut, aber der Mann riss entsetzt die Augen auf und kippte um wie ein nasser Sack. Er prallte auf den frostigen Boden, und Flammen huschten über seinen Körper.


    Atemlos sah Johanna dabei zu, wie der Mann verbrannte, dann riss sie den Kopf hoch, um in den grauen Himmel zu sehen. »Was ist? Ist das die Art von Gerechtigkeit, die du vertrittst, Michael? Ist es das, was du von mir sehen willst? Davon kannst du nämlich noch viel mehr sehen, wenn du willst!«


    Es kam keine Antwort, nur die eisige Stille des Friedhofs war in der Luft zu spüren. Johanna zog die Augenbrauen zusammen und presste die Zähne aufeinander. »Gut, wie du möchtest. Ich kann dieses Spiel den ganzen Tag treiben, wenn ich das will.«


    Sie fuhr herum und schloss die Augen. Sie musste nicht lange an etwas denken, denn Liliths zweiter Auftrag tauchte so klar vor ihren Augen auf, dass es nicht schwer war, sich darauf zu konzentrieren. Als sie die Augen in ihrer grimmigen Wut wieder aufschlug, stand sie vor einem kleinen Gebäude. Es hatte die Farbe von Backsteinen und neben der breiten Eingangstür prangte eine Nummer. 44.


    Beinahe wäre Johanna die Sense aus der Hand gerutscht, und die Wut verpuffte für einen kleinen Moment, als sich pures Entsetzen in ihr ausbreitete. »Nein. Nein!«, flüsterte sie, bevor sie durch die Tür stürzte, vorbei an dem Wartezimmer mit den bunten Plastikstühlen und hin zu dem kleinen Büro am Ende des Ganges.


    Die Tür stand offen, und Johanna blieb im Rahmen stehen. Das Büro war vollkommen leer. Der ausladende Schreibtisch, die vielen Blumentöpfe, nichts war mehr da, bis auf eine kleine Kiste, in der eingerahmte Fotos lagen und eine Schreibtischlampe. »Sebastian!«, rief sie den Namen ihres ehemaligen Psychologen, aber niemand antwortete ihr. Johanna musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Nein, diese Nachricht würde sie heute nicht auch noch überleben. Nicht Sebastian. Nicht die Person, die so viele Jahre an sie geglaubt hatte.


    In ihrem Strudel von Verzweiflung hörte sie auf einmal Stimmen vom Flur her.


    »Das kannst du ihm auch gleich sagen. Ja. Ich habe alles ausgeräumt, ich hole nur noch meine letzte Kiste.« Und im nächsten Moment sah sie auch schon Sebastian aus einem anderen Raum kommen. Er sah abgespannt und müde aus, aber als er in sein ehemaliges Büro trat, schien er Johanna nicht zu sehen. Langsam schritt er durch das Büro und wirkte unheimlich gequält, als er die letzte Kiste auf den Arm nahm und sich noch einmal umsah.


    Johanna lehnte den Kopf an den Türrahmen. Er lebte. Ihm ging es gut, wenn auch nur körperlich.


    Johanna spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Was machte sie hier eigentlich? Sie war nicht der Mensch, der aus Rache durch die Weltgeschichte streifte und Leute in die Hölle schickte. Das war nicht sie. Sie war eher der Mensch, der sich in eine Ecke setzte, weinte und aufgab. Und selbst das kam ihr im Moment passender vor.


    Sebastian seufzte laut auf, schlang die Arme um seine Kiste und verließ mit hängenden Schultern das Büro. An der Tür drehte er sich noch einmal um und blieb direkt neben Johanna stehen. Seine Augen waren müde. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht helfen konnte.«


    Einen Moment lang dachte Johanna, dass er sie angesprochen hatte. Aber Sebastian starrte nur mit leerem Blick in den Raum und schüttelte leicht den Kopf, bevor er ging.


    »Du hast mir geholfen. Mehr, als du denkst«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Dann durchschritt sie den kleinen Raum, ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich gegen die Wand. Ihr war vollkommen egal, wer hier ihr Auftrag sein sollte. Sollten die Engel ihn doch kriegen, was kümmerte es sie. Sie würde einfach hier sitzen bleiben und im Selbstmitleid versinken.


    Johanna wusste nicht, wie lange sie dort saß, aber irgendwann hörte sie leise Schritte, und als sie den Kopf hob, stand Carla in der Tür. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Augen sahen rot und verheult aus. Wortlos ging sie durch den Raum und setzte sich neben ihre Freundin. Schweigend saßen die beiden für eine Weile nebeneinander. Carla machte immer wieder den Mund auf, um etwas zu sagen, brachte allerdings nur ein Schluchzen über die Lippen.


    Schließlich schaffte sie es doch: »Worte können nicht entschuldigen, was geschehen ist. Ich hätte niemals gedacht, dass Michael so etwas tun würde…«


    Sie schluchzte wieder auf, und Johanna spürte, wie die Galle in ihrem Inneren hochkam. Sie wollte das nicht hören. Than war tot, und sie wollte nicht darüber reden, wer schuld daran war.


    »Was machst du hier, Carla?«


    »Ich habe nach dir gesucht. Schon seit Stunden. Ich bin froh, dich endlich gefunden zu haben, auch wenn ich beim Anblick des Gebäudes ganz schön erschrocken bin.« Carla drehte den Kopf und sah ihre Freundin durchdringend an. »Du weißt es schon, oder? Sebastian geht es gut. Aber anscheinend hat er nach unserem Tod gekündigt, deswegen ist hier alles so leer.«


    Johanna biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich genauso leer, und alles in ihrem Inneren schien zu brennen. »Ich kann nicht wieder zurück. Niemals.«


    Zu ihrer Überraschung nickte Carla, wenn auch etwas unsicher. »Ich weiß. Michael hat Wind davon bekommen, was du mit diesem Kerl auf dem Friedhof gemacht hast. Er sieht anscheinend eine Apokalypse auf die Welt zukommen und ist nun auf der Suche nach dir. Mit einer ganzen Armee von Engeln.«


    »Dann sollte ich mich wohl beeilen, hier wegzukommen.« Johanna versuchte, das panische Gefühl in sich zu unterdrücken. Bis vor wenigen Stunden hätte sie noch alles getan, um Michael in die Arme zu laufen und ihn töten zu können. Aber jetzt war ihr Kopf wieder einigermaßen klar, und sie erkannte, dass das eine dumme Idee gewesen war. Ob sie diesen Mann auf dem Friedhof vielleicht begnadigt hätte, wenn sie seine Geschichte gekannt hätte? Sie war sich nicht sicher, aber jetzt würde sie es wohl nie erfahren. Und das schlechte Gewissen nagte an ihr.


    »Michael hat dich einfach gehen lassen, mit diesem Wissen?« Johanna zog die Augenbrauen zusammen. Aber Carla schüttelte sanft den Kopf. »Nein, ich bin abgehauen, um dich zu warnen. Ich will gar nicht wissen, was er jetzt vorhat.« Sie kniff die Lippen für einen Moment zusammen. »Du hattest Recht. Ich habe ihn falsch eingeschätzt.«


    Johanna zuckte mit den Schultern und erhob sich dann schwerfällig. »Ich sollte mich auf den Weg machen. Vielleicht materialisiere ich mich einfach irgendwo in der Antarktis und lebe da auf einer Eisscholle.«


    Carla schüttelte schnell den Kopf. »Bist du verrückt? Die Engel können dich viel leichter verfolgen, wenn du dich materialisierst! Damit hinterlässt du eine Art Spur, und sie werden dich sofort aufgreifen können! Wir sollten lieber ein anderes Fortbewegungsmittel suchen. Hauptsache, weg von diesem Ort, wo sie wahrscheinlich zuerst suchen werden.«


    Johanna schüttelte sich bei Carlas Worten. Das klang, als wäre sie eine Schwerverbrecherin auf der Flucht. Und genau das war sie doch im Endeffekt auch, oder? Plötzlich wurde ihr bewusst, was Carla da gerade gesagt hatte, und sie riss den Kopf herum. »Moment, was meinst du bitte mit wir?«


    »Damit meine ich dich und mich.« Carla Freundin sprach die Worte ruhig und bedacht aus. »Wir müssen hier abhauen.«


    »Nein!« Johanna rief es fast aus. »Du kannst mich nicht begleiten! Ich habe dich gesehen, wie du diesen Mann begnadigt hast, wie du ihn in den Himmel geschickt hast.« Es hatte so wunderschön ausgesehen, so befreiend gewirkt. »Das ist genau die richtige Aufgabe für dich. Du hast deine Berufung gefunden! Und wenn du jetzt zu Michael zurückkehrst, wird das alles keine Konsequenzen für dich haben. Aber wenn du mich begleitest, werden sie wahrscheinlich genauso hinter dir her sein!«


    Carla blieb an derselben Stelle sitzen und starrte auf ihre Füße. Sie sah unglaublich blass aus, aber ihr Blick war entschlossen. »Ich weiß. Ich fürchte, ich habe mich mit meiner Flucht schon ziemlich reingeritten. Michael wird verdammt wütend sein.«


    »Entscheide das nicht leichtfertig, Carla.«


    Carla sah auf und zog die Augenbrauen zusammen, sodass sie fast verärgert wirkte. »Ich würde so eine Entscheidung niemals leichtfertig treffen. Aber ich habe mich bereits entschieden. Die Engel sind nicht das, was man von ihnen erwartet, und nach dem, was passiert ist– wie könnte ich dort bleiben? Sie haben deinen Freund…«


    Carla stockte, und Johanna spürte, wie sich in ihr wieder alles zusammenzog. »Than«, presste sie zwischen ihren Lippen hindurch. »Sein Name ist Than. War Than. Ja, er ist tot.« Oh Gott, wie sehr diese Worte wehtaten. Sofort traten ihr wieder Tränen in die Augen. »Aber das machst du nicht ungeschehen, indem du dich noch tiefer in die Sache reinreitest, glaub mir.«


    Carla seufzte und stand ebenfalls auf. Umständlich klopfte sie sich das weiße, knielange Spitzenkleid ab und sah dann wieder Johanna an. »Also? Wo gehen wir hin? Und vor allem, wie?«


    Johanna betrachtete ihre Freundin kurz überrascht, dann seufzte sie ebenfalls. »Wenn wir uns nicht materialisieren können, sollten wir vielleicht auf etwas zurückgreifen, das uns in diesem Moment altmodisch erscheinen dürfte.«


    »Und das wäre?«


    »Wir fahren Bahn.«
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    Kapitel23


    Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, trat Michael durch die saphirblaue Tür und blieb mitten in dem Raum mit den Marmorwänden stehen. Trotz der hundert Kerzen, die an den Seiten brannten, wirkte das Zimmer noch immer düster. Der Engel hatte nie verstanden, wie Lilith in so einem Loch wohnen konnte, aber er versuchte auch gar nicht mehr, sie zu verstehen. Gerade im letzten Jahr waren ihre Ansichten einfach viel zu verschieden geworden.


    Nun trat er mit einem überlegenen Grinsen an den großen Schreibtisch, und Lilith, die dahinter saß, sah auf. Er hatte schon immer die gewaltige Stärke in ihren Augen bewundert, sie zeichnete sie aus. Umso verwunderter war er, dass sie heute unglaublich müde schien.


    »Michael, was treibt dich hierher?« Ihre Stimme klang alles andere als erschöpft, eher lag ein scharfer Ton darin. Aber selbst das war für den sonst so ausgeglichenen Todesengel ungewöhnlich.


    »Die Sorge«, antwortete Michael in ruhigem Ton. »Du hast sicher gehört, was dein kleiner Menschenschützling in seiner ehemaligen Welt veranstaltet?«


    Als Lilith nichts erwiderte, sondern ihn nur stumm anstarrte, fuhr der Engel fort: »Sie hat kaltblütig einen Menschen in die Hölle geschickt. Ohne sich seine Geschichte anzuhören. Du weißt, was das heißt, oder?« Michael stützte sich auf der Kante des Schreibtisches ab und senkte sein Gesicht zu ihrem hinunter. »Die Tragödie wird sich wiederholen. Es war schon unverantwortlich, einem Engel eine solche Gabe zu geben, aber dass ein Mensch sie irgendwann missbrauchen wird, war mir von Anfang an vollkommen klar.«


    Lilith lächelte müde. »Nennst du deinen Gott etwa unverantwortlich?«


    Der Engel stockte kurz, dann richtete er sich wieder auf und verschränkte die Arme. »Ich sehe mich einfach nur in der Pflicht, dem Treiben dieses Menschenmädchens ein Ende zu bereiten, das ist alles. Ein paar meiner Leute suchen schon nach ihr, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie aufgespürt haben. Dann werde ich sie vor das oberste Gericht schleifen, und sie hat nicht mit Gnade zu rechnen.«


    Seufzend drehte Lilith die altmodische Schreibfeder in ihrer Hand, tauchte sie dann in die schwarze Tinte und schrieb weiter an dem Dokument, das auf dem Schreibtisch vor ihr lag. »Und du bist den ganzen Weg zu mir gekommen, um mir das unter die Nase zu reiben? Willst du so dringend von mir hören, dass ich einen Fehler gemacht habe? Gut, wenn es dir so wichtig ist: Vielleicht habe ich das. Vielleicht war es ein Fehler, sie vor der Hölle zu bewahren.«


    Michael lächelte zufrieden. »Ich bin nicht so kleingeistig, wie du es von mir denkst, Lilith. Zwar ist es erfrischend, zu hören, dass auch der oberste Todesengel Fehler macht, aber das zu hören war nicht mein Begehren.« An seiner Stimme war deutlich zu hören, dass es ihm trotz allem große Genugtuung verschaffte, und Lilith seufzte genervt auf. »Dann sprich aus, was dich hierhertreibt.«


    »Ich wollte dich bitten, an der Gerichtsverhandlung teilzunehmen, wenn wir das Mädchen gefunden haben. Als Zeugin sozusagen.«


    Nun sah Lilith doch auf, und über ihre Stirn zog sich eine tiefe Falte. »Meinst du nicht eher die Mädchen? Denn wenn ich es richtig verstanden habe, ist auch dein jüngster Schützling auf der Flucht.«


    In Michaels Gesicht war keine Regung zu erkennen, aber in seinen Augen flackerte etwas auf. »Nun, vielleicht machen auch Engel Fehler. Aber ich denke, dass ihre Flucht vor allem mit dem schlechten Einfluss deines Schützlings zu tun hat.«


    Lilith schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu. »Ich habe nicht das geringste Interesse daran, bei deinen Gerechtigkeitsspielchen mitzumachen, Michael. Tu, was du für richtig hältst, aber rechne nicht mit meinem Auftauchen. Ich habe genug andere Dinge zu tun.«


    »Ich verstehe.« Michael lächelte wieder und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Glaube mir, Lilith, wenn ich dir eines sage: Wir werden die Mädchen finden. Der Hammer der Gerechtigkeit wird jeden treffen. Und jeder wird im Endeffekt seine verdiente Strafe bekommen.« Mit diesen Worten wandte er sich um und stolzierte durch den Raum.


    Kaum war die saphirblaue Tür ins Schloss gefallen, hob Lilith den Kopf, und in der nächsten Sekunde zersprang die Schreibfeder in ihrer Hand in tausend kleine Einzelteile. Die Wut, die Lilith die ganze Zeit zurückgehalten hatte, flammte in ihren Augen auf. »Ja«, flüsterte sie in den leeren Raum hinein. »Im Endeffekt wird jeder seine verdiente Strafe bekommen, Michael.«


    Dann stützte sie den Kopf in ihre blassen Hände und seufzte tief.

  


  
    Kapitel24


    Johanna war in ihrem Sitz zusammengesunken und hatte die Kapuze über ihren Kopf gezogen. Der schwarze Pullover roch noch immer nach Than, aber bald würde auch das verblasst sein. Nur eine Erinnerung, genau wie er. Sie zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, um die aufsteigenden Tränen und den brennenden Schmerz in ihrem Inneren zu verstecken.


    Carla sah auch nicht besser aus als sie. Sie hatte die Hände auf ihrem Schoß gefaltet und starrte Löcher in die Luft. Ihre blasse Hautfarbe hatte einen leicht grünlichen Ton angenommen, als wäre ihr unglaublich schlecht. Die Augen waren auch weiterhin von roten Rändern umgeben, die nach Schlafmangel aussahen. Auch wenn Johanna genau wusste, dass Engel unmöglich unter Schlafmangel leiden konnten.


    Die beiden Mädchen waren mit der U-Bahn zum Bahnhof gefahren und dort in den erstbesten Fernzug gestiegen. Johanna hatte weder eine Ahnung, wohin sie fuhren, noch, wie lange sie bereits unterwegs waren. Aber das war momentan auch unwichtig. Hauptsache, sie blieben irgendwie in Bewegung. Vielleicht konnten sie ihre Verhaftung dann noch eine ganze Weile hinauszögern.


    Carla wandte langsam den Kopf um und sah aus dem Fenster. »Hast du einen Plan, wohin wir fahren wollen?«


    »Vollkommen egal, Hauptsache weit weg. Ich ertrage diese ganze Umgebung nicht mehr.« Johanna war froh, dass ihre Stimme viel fester klang, als sie sich anfühlte.


    Carla warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Du weißt, dass wir den Engeln nicht entkommen können. Sie sind einfach überall. Irgendwann werden sie uns kriegen.«


    Johanna zögerte nur eine Sekunde, bevor sie nickte. »Ja, das ist mir vollkommen bewusst. Aber bevor sie uns kriegen, will ich diesen Michael wenigstens so lange wie möglich nerven. Also halten wir uns bedeckt, bis es nicht mehr anders geht.«


    Carla senkte den Blick wieder auf ihre Hände und schwieg für eine Weile, bevor sie wieder ansetzte: »Wenn ich es könnte, würde ich ihn für dich zurückholen. Glaub mir. Auch wenn ich dafür in die Hölle wandern müsste, ich würde es tun.«


    Was sie sagte, war wirklich unglaublich, und Johanna wusste, dass sie es vollkommen ernst meinte. Aber momentan taten diese Worte nichts anderes, als ihr Schmerzen zuzufügen. Sie presste die Zähne aufeinander. »Das hilft mir nicht.«


    »Ich weiß.« Carla seufzte. »Waren alle Todesengel so wie er?«


    Johanna schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viele Todesengel getroffen. Aber das Besondere an Than war, dass er war wie wir. Er war vorher ein Mensch.«


    »Ja, ich habe Michael darüber sprechen hören. Er wollte ihn damals abholen, aber Than hat sich wohl dagegen entschieden.«


    Johanna spürte, wie ein Ruck durch ihren Körper ging, und ihr Kopf fuhr zu ihrer Freundin herum. Ungläubig starrte sie sie an. »Was meinst du damit, Michael wollte ihn abholen? Das heißt, Than sollte eigentlich in den Himmel kommen?«


    Carla nickte überrascht. »Ich dachte, du weißt das?«


    Ein riesiger Stein schien in Johannas Magen zu plumpsen, und sie musste sich den Bauch halten, um sich nicht übergeben zu müssen. Er hätte in den Himmel gehen können!, hämmerte es ungnädig in ihrem Kopf. Und jetzt kann er nirgends mehr hin! Jetzt ist er gefangen in der Dunkelheit, einfach tot für immer!


    Erst als Carlas Hand sich auf ihr Bein legte, sah Johanna wieder auf. »Es war seine Entscheidung, nicht wahr? Es war auch seine Entscheidung, dich zu beschützen. Und ich denke, dass es das Richtige war für ihn. Ihm geht es nicht schlecht, das fühle ich. Aber es würde ihm schlecht gehen, wenn er dich nicht hätte retten können. Da bin ich sicher.«


    »Bist du das?« Auf einmal klang Johannas Stimme dünn und verzweifelt. Konnte sie nicht einfach aufwachen, in ihrem Bett, und das alles wäre niemals geschehen? Konnte sich nicht alles nur als ein böser Traum entpuppen?


    Carla nickte schweigend, dann sah sie wieder aus dem Fenster. »Weißt du, es sind auch nicht alle Engel so wie Michael. Manche sind wirklich so, wie man sich einen Engel vorstellt. Anmutig, schön, gerecht, wenn auch immer streng. Naja, bis auf die Frauen. Kurze Röcke, Wallemähnen, die weiblichen Engel sehen alle aus, wie man sie sich aufgrund von Karnevalskostümen vorstellt. Wirklich, die sehen alle aus wie…« Sie schluckte das Wort hinunter, aber Johanna verstand sie trotzdem und musste schmunzeln.


    Carla lächelte ebenfalls. »Und die Todesengel, die du getroffen hast? Sind sie so, wie du sie dir vorgestellt hattest? Ich meine, irgendwie stelle ich mir einen Todesengel vor wie einen Sensenmann. Langer, schwarzer Mantel, das Gesicht von einer ausladenden Kapuze verdeckt…«


    Johanna wiegte den Kopf. »Ich habe ehrlich gesagt nur einen einzigen Todesengel getroffen. Sie sieht eher aus, als gehörte sie in die Sparte Engel: Schön, anmutig, gerecht. Zwar trägt sie immer dunkle Klamotten, aber mit langem Mantel und Kapuze ist da nichts.«


    »Wie ist ihr Name?«


    »Lilith.«


    »Lilith?« Carlas Augen weiteten sich. »Wirklich? Sie ist ein Todesengel? Michael hat immer über sie gesprochen, und er hat gesagt…«


    In dem Moment erklang die knarzende Stimme eines Mannes über ihren Köpfen: »Sehr geehrte Fahrgäste, in Kürze erreichen wir München Hauptbahnhof. Ausstieg in Fahrtrichtung rechts. Anschlusszüge sind…«


    Johanna merkte, wie ihre Augenbrauen in Richtung ihrer Stirn wanderten. So weit waren sie schon gefahren? Bis nach München? Sie drehte das Gesicht zu Carla. »Wir sind also anscheinend schon ein ganzes Stück gen Süden gefahren. Was hältst du davon, wenn wir diesen Kurs beibehalten? Wir könnten doch irgendwo hinfahren, wo es warm ist und wo es Sonne gibt. Und Strand. Wie wäre es mit Italien?«


    Ihre Stimme klang auf einmal so normal, als würde sie ihrer Freundin einen spontanen Urlaub vorschlagen. Als wäre diese Situation hier etwas ganz Alltägliches.


    Carla lächelte. »Ja, das klingt wirklich… Oh Gott.« Mit einem Schlag wurde sie wieder blass wie ein Schneemann, und ihr Mund öffnete sich leicht in purem Entsetzen.


    Johanna riss den Kopf herum und folgte ihrem Blick.


    Und dann sah sie die Männer. Sie trugen allesamt weiße Mäntel, die fast bis zu ihren Knien reichten, die Haare waren hell und kurz gehalten. Die stechend blauen Augen konnte man auch von weitem erkennen.


    »Engel«, quietschte Carla. »Oh nein, was machen wir jetzt, Hanna?«


    Johanna konnte den Blick nicht von den Männern nehmen, die durch den schmalen Gang des Zuges direkt auf sie zukamen. Noch schienen sie sie nicht gesehen zu haben, aber das war nur noch eine Frage der Zeit.


    »Schnell.« Johanna packte Carla am Arm und riss sie mit sich durch die kleine Tür ins nächste Abteil. Dort blieb sie erst einmal stehen und sah sich fieberhaft um. Neben den Fenstern prangten rote Hämmer, mit denen man im Notfall die Scheiben einschlagen konnte. Aber wenn sie aus einem fahrenden Zug springen würden, wäre ihre Reise wahrscheinlich noch schneller vorbei.


    Sie musste eine Notbremse finden oder irgendetwas in der Art.


    »Hanna, vielleicht sollten wir uns einfach in einer der Toiletten verstecken und dort warten, bis sie weg sind?« In Carlas Stimme schwang helle Panik mit.


    Johanna schüttelte mit dem Kopf. »Denkst du, in einer abgeschlossenen Toilette werden sie nicht nach uns suchen? Verdammt, wie haben sie uns nur aufgespürt?«


    »Michael hat seine Augen einfach überall.«


    »Klasse, das hat uns noch gefehlt. Wir müssen dringend aus diesem Zug raus, und zwar schnell.«


    »Wir können uns nicht materialisieren!« Carla griff nach Johannas Arm und hielt ihn so fest umschlossen, dass wahrscheinlich schon rote Abdrücke auf der Haut zu erkennen waren. »Wenn wir das jetzt tun, so nah an den Engeln dran, dann werden sie das spüren und uns ohne Probleme verfolgen können!«


    »Das hätte ich mir denken können«, knurrte Johanna und versuchte, sich nicht von ihrer Verzweiflung niederdrücken zu lassen. »Wir müssen auf eine andere Art und Weise aus dem Zug raus. Zum Beispiel, indem wir die Notbremse betätigen und dann aussteigen.« Sie stockte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, bis der Zug steht, hätten sie uns gefunden. Es ist einfach zu auffällig, wenn wir den Zug selbst anhalten.«


    »Aber kam nicht gerade eine Durchsage, dass wir gleich in München sind? Könnten wir dann nicht einfach aussteigen?«

    »Das bleibt uns wohl als Einziges übrig. Komm, wir müssen in Bewegung bleiben, sonst haben sie uns im null Komma nichts.« Sie machte eine Winkbewegung und rannte dann los, durch das Abteil und durch das nächste ebenfalls. Dann folgte ein Speisewagen, in dem nur ein paar Menschen an den flachen Tischen saßen und sich unterhielten oder aßen. Keiner von ihnen sah auf und bemerkte die durchrennenden Mädchen. Wirklich niemand. Immerhin waren sie vollkommen unsichtbar für die Lebenden. Johanna hatte gar nichts anderes erwartet.


    Sie stürmten durch die nächste Tür, die sich automatisch vor ihnen öffnete, und blieben abrupt stehen. Mit dem Rücken zu ihnen stand ein Mann, eingehüllt in eine weiße Jacke und mit kurzgeschorenen, hellen Haaren.


    Carla hielt die Luft an, krallte sich in Johannas Pullover und wollte sie wieder zurückziehen. Doch Johanna blieb vollkommen reglos stehen und starrte den Engel entsetzt an. Es war zu spät, sie waren beinahe in ihn hineingerannt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Im nächsten Moment drehte der Mann sich auch schon um und sah die Mädchen an. Seine blauen Augen weiteten sich, aber bevor er reagieren konnte, hatte Johanna ihre Sense gezogen. Sie ließ sie durch die Luft schnellen, und der Engel musste nach hinten ausweichen. Einen kleinen Moment geriet er ins Wanken, und Johanna schaffte es, ihm mit ihrem Fuß das Bein wegzuziehen. Mit einem überraschten Schrei landete der Engel auf dem Hintern.


    Sofort packte Johanna Carla am Arm, die beiden sprangen über den Mann hinweg und rannten weiter.


    Hinter ihnen brach großes Geschrei los, und schon waren Hunderte Schritte hinter den beiden zu hören, die ihnen dicht auf den Fersen waren.


    »Wo zum Teufel hast du so etwas gelernt?«, rief Carla und sah über die Schulter. Man konnte nichts anderes mehr sehen als Engel, die sich durch die engen Gänge quetschten, glänzende Schwerter in den Händen.


    »Ich habe Than öfter zugesehen«, antwortete Johanna knapp. Der Zug unter ihren Füßen wurde langsamer, und sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie anhielten. Vielleicht hatten sie und Carla dann die Möglichkeit, rauszuspringen und sich irgendwo in der Nähe zu verstecken.


    Aber in Johannas Kopf hämmerte es. Warum materialisierten sich die Männer nicht einfach direkt vor ihnen? Immerhin hatten sie diese Fähigkeit, wieso nutzen sie sie nicht? Und warum kam es Johanna so vor, als würden die Engel den Abstand zu ihnen einhalten?


    Ein lautes Quietschen drang an Johannas Ohr, und der Zug kam endlich zum Stehen. Gerade rechtzeitig, denn auf einmal kamen auch aus der anderen Richtung Engel angelaufen.

    »Hier raus!«, schrie Johanna Carla zu, langte nach dem eisernen Griff an der Zugtür und riss sie auf. Sie kam nur zwei Schritte weiter, eine Stufe nach unten, dann traf sie etwas Hartes am Rücken, wie ein Faustschlag. Johanna kam ins Taumeln, verlor Carlas Arm aus ihrer Hand und stürzte die letzten beiden Stufen nach unten.


    Mit voller Wucht kam sie auf dem steinernen Boden auf. Sie spürte, wie ihr das Blut von der Stirn lief und versuchte stöhnend, sich aufzurichten. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Carla noch immer in der Tür stand. Zwei Engel hatten ihre Arme gepackt und sie hinter ihren Rücken gedreht. Sie sah entsetzt auf Johanna herunter, anscheinend sah die Wunde noch schlimmer aus, als sie sich anfühlte. Carla schien etwas zu rufen, aber merkwürdigerweise kam es nicht mehr an.


    Johanna atmete tief ein, auf einmal schien die Welt um sie herum langsamer zu werden, bis sie sich nur noch in Zeitlupe bewegte. Sie sah noch, wie der Engel, der sie anscheinend mit der Breitseite seines Schwertes erwischt hatte, auf sie zukam und seine Hand nach ihr ausstreckte.


    Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    Kapitel25


    »Hanna?«


    Die Stimme, die sie in ihren Ohren hörte, klang, als würde sich Johanna unter Wasser befinden. Dumpf und unheimlich weit weg. Ihr Kopf dröhnte, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf eingeprügelt, und im ersten Moment hatte sie nicht die geringste Ahnung, woher dieser furchtbare Schmerz rühren könnte. Dann, wie in Zeitlupe, kamen ihre Erinnerungen zurück. Sie war mit Carla im Zug gewesen. Die Engel hatten sie verfolgt, und dann hatte sie etwas im Rücken gespürt. Sie war gefallen und ziemlich hart mit dem Kopf aufgekommen. Ob sie wohl eine Gehirnerschütterung hatte?


    Johanna schlug die Augen ruckartig auf und bereute es eine Sekunde später. Das künstliche weiße Licht von der Deckenlampe schien ihr direkt ins Gesicht und ließ einen noch schlimmeren Schmerz in ihrem Kopf aufflammen.


    »Gott sei Dank, du bist wach. Wie geht es dir?«


    Carla saß neben ihr auf der Bettkante und sah sehr besorgt aus. Carlas Arm war verbunden, also hatten die Engel anscheinend auch sie erwischt– und dann ihre Wunde versorgt. Johanna hob den Arm und tastete nach ihrem Kopf. Wie sie vermutet hatte, war er dick verbunden. »Ganz ok, auch wenn mein Schädel ziemlich brummt«, antwortete sie dann und setzte sich auf. »Wo zum Teufel sind wir hier?«


    Der Raum, in dem sie sich befanden, war lächerlich luxuriös. Die Wände schienen aus hellem Marmor zu sein und waren mit aufwändigen Verzierungen verschönert. Das Bett, auf dem Johanna lag, und das am anderen Ende des Raumes waren mit frischer blassgelber Bettwäsche bezogen, auf dem kleinen, runden Tisch stand eine Glasvase, in der eine einzelne wunderschöne Lilie blühte.


    Es fehlten nur noch die teuren Gemälde an der Wand und man hätte das hier beinahe für ein Hotelzimmer halten können. Wenn die dicken Gitterstäbe vor dem Fenster nicht gewesen wären. Durch sie hindurch konnte Johanna einen strahlenden Himmel mit dicken weißen Wolken sehen.


    »In einer Gefängniszelle von den Engeln. Wir sollen hier auf den Beginn unseres Prozesses warten.« Carla hob die Arme und strich vorsichtig über Johannas verbundenen Kopf. Ihr Gesicht wirkte unheimlich traurig, aber sie versuchte sich an einem Lächeln. »Hat wohl nicht ganz so gut geklappt mit unserer Flucht, was? Sie haben uns ziemlich schnell gekriegt.«


    »War ja nicht anders zu erwarten«, brummte Johanna missmutig. »Und das hier nennen die Typen eine Gefängniszelle? Was für Angeber.«


    Carla ließ die Arme sinken, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Was meinst du, was sie jetzt mit uns machen? Wozu wir verurteilt werden?«


    Johanna konnte die Angst in der Stimme ihrer Freundin hören, und sie wollte sie eigentlich beruhigen, aber sie wusste nicht, wie. Etwas Nettes hatten die Engel wahrscheinlich nicht mit ihnen vor. Vielleicht würde man sie sogar zum Tode verurteilen, Johanna kannte die Gesetze des Himmels schließlich nicht. Sie hatte mittlerweile keine große Angst mehr vor dem Tod. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, dass sie Than wiedersehen konnte. Der Gedanke ließ ihr Herz sich schmerzvoll zusammenkrampfen.


    Johanna zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, das müssen wir wohl auf uns zukommen lassen. Mach dir keine Sorgen, du hast doch gesagt, dass die meisten Engel gerecht seien. Vielleicht kann ich ihnen erklären, was passiert ist und sie verstehen es.«


    Carla sah sie unsicher an. »Michael ist da«, sagte sie dann tonlos. »Ich habe ihn gesehen, und er hat gelächelt. Nicht freundlich, sondern so richtig bösartig. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich glaube nicht, dass wir mit einem fairen Prozess rechnen können.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Johanna schluckte.


    Als plötzlich ein Klicken im Schloss der weißen Holztür erklang, zuckten beide zusammen. Herein kam ein Mann. Er trug eine weiße, lange Robe, die bis zum Boden reichte und deren Ärmel an den Händen breiter wurden. Sein halblanges blondes Haar hatte er zu einem strengen Zopf an seinem Hinterkopf zusammengebunden.


    Carla erhob sich von der Bettkante und richtete sich kerzengerade auf. »Gabriel«, begrüßte sie den Engel. Ihr Ton war nicht unfreundlich, aber es schwangen Unverständnis und andere unterdrückte Gefühle mit.


    Der Mann nickte höflich. »Carla. Es freut mich, dich wiederzusehen. Auch wenn die Umstände nicht die besten sind.« Er senkte seinen Kopf zu Johanna, die blitzschnell die Beine aus dem Bett geschwungen hatte. »Ihr werdet im großen Saal erwartet. Euer Prozess beginnt in Kürze.«


    Johanna war sich fast sicher, dass man sie direkt in Handschellen legen würde, wie man es mit den Schwerverbrechern in Filmen immer machte, wenn sie vor Gericht gebracht wurden. Aber der Engel drehte sich nur um und marschierte wieder aus dem Raum raus. Die Tür ließ er dabei einen Spalt breit offen stehen.


    Etwas verwirrt sah Johanna auf. »Woher kennst du den Typen?«


    »Er ist einer von den wenigen Leuten, die Michael hinterherkriechen.«


    »Einer von den wenigen? Ich dachte, Michael ist hier der Boss?«


    Carla schüttelte den Kopf. »Nein, auch wenn er sich manchmal so aufführt. Er hat noch einige Instanzen über sich. Vielleicht sollten wir ihm folgen.« Etwas unsicher sah sie Johanna an, und die nickte.


    Zwar bereiteten ihr ihre Bewegungen noch Schmerzen, aber Johanna stand auf und ging zur Tür. Kurz bevor sie hinaustrat, nahm Carla ihre Hand. Sie fühlte sich kalt und verschwitzt an, aber Johanna drückte sie trotzdem so fest sie konnte.


    Die Flure der Himmelsfestung waren prunkvoll und erinnerten mit den weißen, dicken Säulen, den Bildern und Marmorstatuen an einen alten griechischen Tempel. Als hätte man ihn irgendwo ausgeschnitten und mitten in den Himmel gesetzt.


    Gabriel war bereits zehn Meter weiter durch den Gang gelaufen und hatte an einer hohen Tür gehalten, die fast bis zur Decke reichte. Er blickte zurück, und Johanna bemerkte, dass in seinen Augen nicht der gleiche Hass geschrieben stand wie in denen von Michael. Eigentlich schaute er sogar ziemlich gleichgültig drein. Wenn alle anderen Engel auch so waren und Michael gar nicht der Chef dieses Ladens war, vielleicht gab es für Johanna und Carla dann doch noch Hoffnung?


    »Redet am besten nicht, wenn ihr nicht etwas gefragt werdet. Verhaltet euch still, und setzt euch auf den euch zugewiesenen Platz«, meinte Gabriel, bevor er die zweiflüglige Tür aufstieß und eintrat.


    Die Mädchen folgten ihm und spürten sofort alle Augenpaare in dem Saal auf sich ruhen. Ein langer goldener Teppich in der Mitte, der Johanna an den von Lilith erinnerte, teilte den hohen Raum in zwei Teile. Auf der einen Seite stand ein langer Tisch, der zur Mitte hingedreht war und in dessen Rücken sich eine gewaltige Fensterfront ausbreitete. An dem Tisch saßen vier Engel, alle schlank, schön und anmutig, wie Johanna sich Engel immer vorgestellt hatte. Nur einer von ihnen war eine Frau, mit schulterlangen, blonden Haaren.


    Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein kleinerer Tisch, hinter dem zwei Stühle aus edlem Holz standen. Gabriel hob nur leicht den Arm und deutete in diese Richtung, und die Mädchen setzten sich brav auf die ihnen zugewiesenen Plätze.


    Vor ihnen erstreckte sich eine hohe Wand, von der edel aussehende rote und goldene Teppiche hingen. Und davor stand, ebenfalls in eine weiße Robe gehüllt wie alle anderen Anwesenden, Michael.


    Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und die Nase lächelnd in den Himmel gehoben, als würde ihm die ganze verdammte Welt gehören.


    Johanna spürte, wie Carla ihre Hand unter dem Tisch noch fester drückte und wie langsam die Nervosität in ihr aufstieg. Sie hasste es, wenn sie nicht wusste, was auf sie zukam.


    Michael trat einen Schritt vor, auf die beiden Mädchen zu, wandte dann aber den Blick zu den vier Engeln, die an der anderen Seite saßen. »Es freut mich sehr, dass der Rat der Engel meiner Bitte so schnell nachkommen konnte und nun vollständig hier versammelt ist. Außerdem ist es mir eine Ehre, bei der heutigen Verhandlung den Vorsitz führen zu dürfen.«


    Johanna drehte sich neugierig zu den Engeln um. Der Rat der Engel? Klang so, als würden diese Leute auf jeden Fall noch eine Stufe über Michael stehen. Alle vier schauten irgendwie grimmig drein, als hätte man sie für eine unwichtige Sache aus dem wohlverdienten Urlaub geholt.


    »Der Rat…« Nun wandte sich Michael wieder an die Mädchen und lächelte sie milde an. Was für ein Schauspieler!, dachte Johanna abschätzig. »… wird sich die Verhandlung und meine Ausführungen anhören und am Ende über eine angemessene Strafe für euch beide abstimmen.«


    Johanna verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn trotzig an. »Bekommen wir keinen Pflichtverteidiger oder so etwas in der Art?«


    Aus der Reihe des Engelsrates kam ein merkwürdiges Husten, das wie ein unterdrücktes Lachen klang, und Carla warf den vier Engeln einen bitterbösen Blick zu.


    Michael aber lächelte nur wieder verständnisvoll. »Ich glaube nicht, dass ihr so etwas wie einen Verteidiger verdient habt.« Er wandte sich ab und schritt anmutig in die Mitte des Raumes. Johanna presste wütend die Zähne aufeinander. Da war sie also wieder, seine unschlagbare Form von Gerechtigkeit.


    »Zuerst einmal möchte ich den Anwesenden die Anklagepunkte erläutern.« Michael sah die Mädchen nicht mehr an, als er in hartem Ton begann: »Johanna Thomas hat die Hände von Azrael. Wie alle Anwesenden seit dunklen Ereignissen in unser aller Vergangenheit wissen, sind sie eine sehr gefährliche Waffe, die schon vielen Unschuldigen den Tod gebracht hat. Nichtsdestotrotz ist Johanna in den Dienst als Todesengel eingetreten, wahrscheinlich, um Rache an der Menschheit zu üben für ihr verlorenes Leben.«


    »Das ist nicht wahr!«, brüllte Johanna aufgebracht, und Carla schnappte entsetzt nach Luft. Doch Michael hob nur die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Einer der Männer aus dem Rat räusperte sich und sah Michael mit scharfem Blick an. »Menschen können nur vom obersten Todesengel in diesen Stand erhoben werden. Also, wo ist Lilith? Ich denke, dass wir ihre Aussage sehr gut gebrauchen könnten in diesem Punkt.«

    Michael lächelte weiter sein undurchsichtiges Lächeln. »Ich habe ihr angeboten, heute hierherzukommen. Aber anscheinend ist sie zu beschäftigt mit wichtigeren Dingen. Sie hat sich geweigert zu kommen.«


    Johanna spürte, wie ihr bei seinen Worten ein Schmerz in die Magengrube fuhr. Beinahe, als hätte ihr jemand einen schmerzhaften Schlag mit der Faust verpasst. Lilith hatte es noch nicht einmal für nötig gehalten, hierherzukommen. Nicht einmal an dem Tag, an dem Johanna vielleicht zum Tode oder etwas noch viel Schlimmerem verurteilt werden würde.


    »Johanna begann also, die Tätigkeit als Todesengel auszuüben«, fuhr Michael mit gebieterischer Stimme fort. »Zu Anfang tat sie dies noch gewissenhaft, wahrscheinlich, um das Vertrauen von Lilith zu gewinnen. Aber gestern hat sie dann ihr wahres Gesicht gezeigt.« Er hielt in seinem rastlosen Herumwandern inne und durchbohrte Johanna mit einem eiskalten Blick, aus dem so viel Hass sprach, dass sie zusammenzuckte. »Auf einem Friedhof hat sie einem kürzlich Verstorbenen aufgelauert und ihn eiskalt verurteilt. Ohne sich auch nur im Geringsten um seine Geschichte und seine guten Taten zu kümmern. Einer meiner Leute war zufällig dort, und er hörte, wie sie zu dem Verstorbenen sagte: ›Das ist wohl heute nicht dein Tag‹, bevor sie die Tat verübte.«


    Johanna konnte spüren, wie ihr Mund trocken wurde.


    Der Mann aus dem Engelsrat hob eine Augenbraue und sah sie durchdringend an. »Entspricht diese Erzählung den Tatsachen?«


    Johanna warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich auf die Unterlippe biss und langsam nickte. »Ja, aber glauben Sie mir: Es gibt nichts, was ich mehr bereue als das! Wirklich! Ich habe es schon kurz danach bereut, und ich hatte nicht vor, damit weiterzumachen.«


    »Alles Lügen«, fuhr Michael ihr dazwischen. »Du bist direkt zum nächsten Opfer gestürmt, und hätte Carla dich nicht aufgehalten, hättest du auch diese arme Seele in die Hölle geschickt. Leider hat Carla sich mit der gemeinsamen Flucht der Mittäterschaft schuldig gemacht.«


    Carla zuckte zusammen und riss die Augen auf. »Das ist nicht wahr! Ich habe Johanna nicht aufgehalten, das stimmt nicht. Als ich zu ihr kam, hatte sie schon gar nicht mehr vor, irgendetwas zu tun!«


    »Denkst du das wirklich?« Michaels amüsierter Blick ruhte auf seinem ehemaligen Schützling. »Leider gibt es auch für diese Aussage keine Beweise. So muss ich also davon ausgehen, dass Johanna zu einem Amoklauf bereit war, wie ihn auch Azrael damals begangen hat. Das macht sie und ihre Freundin zu gefährlichen Waffen gegen die Gesellschaft. Ich tendiere deshalb zu einer ewigen Höllenhaft für beide!«


    Ein Schaudern ging durch Carlas Körper, und sie gab ein trockenes Schluchzen von sich. Johanna konnte sie verstehen, immerhin hatte sie damals das Leben im Himmel aufgegeben, um als Engel zu arbeiten. Und nun würde sie vielleicht in der Hölle landen.


    Für Johanna war es egal, aufgrund ihres Selbstmordes wäre sie auch so in der Hölle gelandet. Aber dass es nun auch Carla treffen sollte, machte sie rasend. »Was ist mit Ihnen, Michael? Sie haben eine noch viel schlimmere Tat begangen als ich!«


    Von Michael kam ein kurzes Auflachen, auch wenn die vier Ratsmitglieder Johanna aufmerksam und neugierig musterten. »Und das wäre?«


    »Sie haben Than getötet!«


    »Lächerlich.« Michael drehte seinen Kopf zu den vier Engeln. »Der kleine Todesengel hat mich angegriffen. Ich musste mich verteidigen, und weil ich keine andere Wahl sah in diesem Moment, musste ich ihn töten. Das ist alles.«


    Johanna konnte nicht fassen, was sie da hörte. Für einen Moment blieb ihr nur der Mund offen stehen, dann sprang sie von ihrem Stuhl auf und brüllte: »Das ist eine Lüge! Than hat Ihnen nichts getan, er hat nur versucht, mich vor Ihrem Angriff zu beschützen! Sie haben ihn eiskalt ermordet!«


    Carla sprang zwar nicht auf, aber sie schien genauso aufgebracht wie ihre Freundin. Sie riss den Kopf zu den vier Engeln an der Seite herum. »Er lügt!«, rief sie aus. »Ich war dabei, ich habe gesehen, dass er Johanna angegriffen hat und dann Than tötete!«


    »Meine Damen, meine Damen, ich bitte euch!« Michael hob beschwichtigend die Hände. »Ihr befindet euch vor Gericht. Wenn ihr solche Anschuldigungen vorbringt, braucht ihr auch eine Grundlage dafür. Habt ihr irgendwelche Beweise, die mich als einen Mörder entlarven, wie ihr es hier darstellen wollt? Habt ihr irgendwelche Zeugen, außer euch selbst, die eure Aussage bestätigen könnten?«


    Johanna starrte ihn fassungslos an und spürte, wie sich ihre Hände so fest in die Tischkante unter ihr krallten, dass sich schon kleine Splitter in ihre Finger bohrten. Wie konnte dieser Mann es wagen, hier so dreist zu lügen? Und wie zum Teufel sollte sie nur beweisen, was wirklich passiert war?


    »Ja, die haben sie.«


    Als die dunkle Stimme erklang, fuhren sofort alle Köpfe zur Tür herum. Johanna konnte erst nicht glauben, was sie da hörte. Ganz langsam drehte auch sie den Kopf und merkte, wie sich die Tränen der Verzweiflung aus ihren Augen lösten, die sich gerade angesammelt hatten.


    In der Tür stand Lilith.
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    Für einen Moment war Johanna vollkommen sprachlos von Liliths Anblick. Der oberste Todesengel war in ein strahlend weißes Kleid gehüllt, das bis zum Boden reichte. Feine Muster zogen sich darüber, und Lilith sah so anmutig und wunderschön aus, dass allen im Raum die Luft wegblieb. Auch denjenigen, die gar nicht tot waren.


    Hinter Lilith standen vier Männer in gebührendem Abstand. Sie trugen lange, weiße Mäntel, deren Kapuzen sie tief in ihre Gesichter gezogen hatten.


    »Todesengel«, wisperte Carla ehrfürchtig. »Ich gebe zu, dass ich mich ein wenig in der Farbe ihrer Kleidung geirrt hatte. Von wegen schwarz.«


    Johanna konnte den Blick nicht von Lilith nehmen, die sie kurz ansah und lächelte. Dann wandte sie sich wieder an Michael und nickte ihm höflich zu. »Michael.«


    »Lilith.« Der Engel lachte nervös auf, er schien völlig aus dem Konzept gebracht. »Was machst du denn hier?«


    »Hast du etwa schon vergessen, dass du mich zu dieser Gerichtsverhandlung eingeladen hast?«


    »Nein, aber ich dachte verstanden zu haben, dass du nicht daran teilnehmen willst.«


    »Ich habe mich anders entschieden.« Lilith lächelte und schritt dann nach vorn, wo sie sich neben Michael platzierte. »Es freut mich, Sie alle zu sehen.« Ein höfliches Nicken in Richtung des Rates.


    Die vier Engel schienen alle einen Kopf kleiner geworden zu sein, als Lilith eingetreten war. Nun nickten sie ihr eifrig zu und versuchten, halb unter ihren Tischen zu verschwinden. Johanna musterte sie überrascht. Warum schienen sie so eine Angst vor Lilith zu haben?


    Michael brummte, das falsche Lächeln war komplett aus seinem Gesicht verschwunden. »Du hast gesagt, dass es Beweise oder Zeugen gäbe, die mich als Mörder entlarven sollten?«


    Lilith nickte. »Natürlich. Wie du bereits erwähnt hast, ist Johanna mein Schützling. Ich hatte meine Schützlinge schon immer sehr gut im Blick. Ein paar meiner Todesengel haben sie überwacht und sind auch Zeugen von ein paar unschönen Szenen geworden.« Sie hob die Hand und deutete auf die vier Männer, die bei der Tür stehen geblieben waren. »Der Rat der Engel hat seine Methoden, in die Köpfe der Engel zu sehen, und so können Sie sich gern die Erinnerungen meiner Engel ansehen, um Beweise zu bekommen. Um Ihnen und mir die Zeit zu ersparen, kann ich Ihnen aber auch gern erzählen, was ich in den Köpfen der Männer gesehen habe.«


    Sie lächelte Michael an, aber Johanna konnte selbst auf die Entfernung von wenigen Metern erkennen, dass etwas Gefährliches in ihren Augen aufflackerte. »Vor etwa einer Woche hat Michael meinem Schützling Johanna nach einem Auftrag aufgelauert. Er hat sie mit einem Schwert angegriffen und schwer am Bein verletzt. Glücklicherweise konnten meine Engel sie zu mir bringen, bevor sie verblutete.«


    Michael zog die Augenbrauen zusammen und zischte zwischen seinen Zähnen hindurch: »Sie hat mich provoziert.«


    »So?« Lilith schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Und ich dachte, du hättest dich gut unter Kontrolle. Aber wenn dich ein paar verletzende Worte von einem Mädchen schon zu so einer Tat verleiten, dann muss ich mein Bild von dir wohl noch einmal überdenken. Auf jeden Fall, und da wird der Rat mir sicher zustimmen, rechtfertigt auch die Provokation nicht eine solche Tat.«


    Sie warf den vier Engeln einen Blick zu, und diese nickten einstimmig.


    Lilith lächelte wieder. »Siehst du. Aber das war ja nicht einmal alles. Kommen wir doch auf die Sache zu sprechen, die Johanna eben erwähnt hat.« Sie verschränkte die Arme locker vor der Brust. »Meine Engel haben beobachtet, wie du Johanna angegriffen hast, zu diesem Zeitpunkt bereits zum zweiten Mal. Diesmal hattest du aber nicht nur vor, sie zu verletzten und ihr Angst einzujagen. Nein, du wolltest– wie hat er sich noch einmal ausgedrückt?«


    Einer der Todesengel, die bei der Tür standen, hob leicht den Kopf, und Johanna konnte seine unnatürlich hellen Augen unter der Kapuze hervorblitzen sehen. »Er meinte, er müsse sie herausreißen wie Unkraut.«


    »Ach ja, genau.« Lilith nickte zufrieden. »Wie Unkraut. Bevor er das aber tun konnte, ist mein zweiter Schützling Than dazwischengegangen, um Johanna zu schützen. Meine Engel konnten leider nicht mehr eingreifen, um ihn zu retten, und Michael tötete Than.«


    Ein brennender Stich bahnte sich durch Johannas nicht schlagendes Herz, und sie hatte das starke Verlangen, japsend nach Luft zu schnappen.


    »Aber meine Engel können bestätigen, dass es sich keinesfalls so abgespielt hat, wie Michael es vorhin darstellen wollte. Than hat ihn nicht angegriffen, er hat nur versucht, seine Freundin zu verteidigen. Es war also keinesfalls Notwehr. Und das heißt, dass eigentlich Michael einen Prozess kriegen sollte.«


    Die vier Ratsengel drehten ihre Köpfe zu Michael, als erwarteten sie eine Stellungnahme. Michael fletschte die Zähne und sah Lilith wütend an. »Das ist eine vollkommen andere Sache! Hier geht es um die Straftaten, die Johanna und Carla begingen und nicht um die meinen!«


    »Natürlich, natürlich. Aber ich denke, dass wir diesen Prozess ganz schnell beenden können«, meinte Lilith. Dann wandte sie ihren Blick an Carla und lächelte sie herzlich an. »Die einzige Sache, derer sich Carla schuldig gemacht hat, ist einer Freundin beizustehen. Ungeachtet der Wut ihres Mentors hat sie sich davongestohlen, um ihrer Freundin zu helfen und sie von schlimmeren Dingen abzuhalten. Das, lieber Michael, ist für mich keine Straftat. Meiner Meinung nach ist es sogar eine Art Heldentat.« Sie warf dem Rat einen Blick zu. »Deswegen tendiere ich nicht zu einer Strafe. Ich plädiere für einen Freispruch. Mehr noch– ich plädiere dafür, dass sie von ihrer Arbeit freigesprochen wird und an dem Punkt weitermachen darf, an dem sie damals aus dem Leben gerissen wurde.«


    Johanna riss die Augen auf bei Liliths Worten. Bedeutete das etwa wirklich das, was sie da dachte? Michael bestätigte ihre Gedanken, als er wütend die Hände zu Fäusten ballte und unwirsch ausrief: »Du willst sie in ihr Leben zurückschicken, nach allem, was geschehen ist?«


    Lilith nickte. »Wenn der Rat mir zustimmt.«


    »Einem Menschen sein Leben zurückzugeben, ist eine Sache, die nur Gott allein entscheiden kann!«, tobte Michael vor Wut. Sofort verlor Lilith das Lächeln aus ihrem Gesicht, und ihr Blick wurde zu einer steinharten Miene. »Denkst du, dass ich solche Dinge entscheide, ohne ihn zurate zu ziehen? Hast du etwa vergessen, wer ich bin, Michael?«


    Sofort zuckte Michael zurück, und seine wütende Fratze löste sich auf.


    »Was meint sie damit?«, flüsterte Johanna. Ihr kam es vor, als würden die beiden da vorn auf einmal Chinesisch sprechen.


    »Weißt du es nicht?« Carla war leichenblass geworden, und ihre Stimme zitterte, aber sie wandte ihren Blick nicht von Lilith ab. »Lilith ist der oberste Engel. Sie ist die Tochter Gottes.«


    Johanna klappte den Mund auf, und sie starrte ihre Freundin an. »Sie ist was?!«


    Lilith wandte sich wieder an den Rat, sie hatte immer noch ihre eiskalte Miene aufgesetzt. »Also, stimmt der Rat mir zu? Dass Carla freigesprochen und in ihr Leben zurückgeschickt werden soll?«


    Die vier Engel sahen sich eine Weile an, dann nickten sie Lilith zu.


    Johanna spürte, wie Carla ihre Hand fest drückte, dann erhob sie ihre zitternde Stimme wieder: »Nein. Ich werde nicht ohne Johanna gehen!« Johanna konnte nicht glauben, was ihre Freundin da sagte. Erst gab sie ihre Tätigkeit als Engel für sie auf und jetzt auch noch die Chance, in ihr Leben zurückzukehren? »Carla, nicht. Bitte.«


    Michael sah das Mädchen, das einmal sein Schützling gewesen war, wütend an. »Was für ein Unfug. Selbst wenn du in dein Leben zurückkehrst, wird Johanna auf keinen Fall in ihr Leben zurückdürfen. Nicht nach den Taten, die sie begangen hat!« Er riss den Kopf zu Lilith herum. »Oder siehst du das etwa auch anders?«


    »Das tue ich tatsächlich.« Lilith gewann ihr Lächeln zurück. »Was hat Johanna denn anderes getan, als ihre Aufgabe als Todesengel auszuführen? Ja, sie hat diesen Mann auf dem Friedhof verurteilt, ohne sich seine Geschichte anzusehen. Was sagt dir denn, dass sie nicht auf Anhieb gesehen oder gefühlt hat, dass dieser Mensch eine dunkle Seele hatte? Und selbst wenn nicht, ist es nicht ihre eigene Entscheidung als Todesengel? Sie ist frei. Sie kann frei entscheiden, wen sie verurteilt und wen sie euch Engeln überlässt.«


    Die Worte, die Lilith sagte, klangen so sehr nach denen von Than, dass Johanna wieder Tränen in die Augen schossen. Durch ihren Tränenschleier konnte sie sehen, dass Michael die Augen aufriss und wieder die Zähne fletschte. »Um ein Haar hätte sie den gleichen Massenmord angezettelt wie Azrael vor Tausenden Jahren!«, rief er aus. »Wie kannst du nur sagen, dass das zu entschuldigen ist?«


    »Ich bitte dich, Michael.« Liliths Worte klangen milde, aber ihre Augen funkelten amüsiert. »Wir sind hier vor Gericht. Wenn du solche Anschuldigungen vorbringst, brauchst du auch eine Grundlage dafür. Hast du irgendwelche Beweise, die sie als mögliche Massenmörderin entlarven? Hast du irgendwelche Zeugen, außer dir selbst, die deine Aussage bestätigen könnten?«


    Vollkommen fassungslos starrte Michael sie an und schüttelte ungläubig den Kopf, aber ihm kam kein einziges Wort mehr über die Lippen.


    »Natürlich ist so eine Fähigkeit immer ein Risiko. Und nach dieser ganzen Sache bleibt somit selbstverständlich noch eine kleine Strafe, die Johanna erwartet: Sie muss ihre Fähigkeiten aufgeben, bevor sie in ihr Leben zurückkehren darf.« Sie sah Johanna an, und diese wäre beinahe vor Freude in Tränen ausgebrochen. Lilith wusste sehr genau, dass das Aufgeben ihrer Fähigkeiten nicht im Geringsten eine Strafe für sie war.


    Die vier Engel am Ratstisch tauschten ein paar eindeutige Blicke, dann erhob sich wieder der, der auch die letzten Male gesprochen hatte. »Der Rat entscheidet, sich Liliths Meinung anzuschließen. Die Angeklagten Johanna und Carla werden in ihr Leben zurück gelassen, nachdem Johanna ihre Fähigkeiten abgegeben hat.«


    Carla drehte sich zu Johanna um und schloss sie so fest in die Arme, dass sie ihr beinahe die Knochen brach. »Oh Gott, wir werden wieder leben! Kannst du das glauben? Das ist so schön!« Johanna spürte, wie die Freudentränen ihrer Freundin über ihren Hals liefen und schluckte. Sie konnte noch gar nicht realisieren, was hier gerade passiert war.


    »Was Michael angeht…«, der Engel aus dem Rat warf ihm einen scharfen Blick zu, »… entscheidet der Rat, morgen einen Prozess zu führen und dann Weiteres zu besprechen. Wir hoffen, dass Sie dafür als Zeugin hier sein können, Lilith.«


    Der Todesengel nickte lächelnd. »Aber natürlich werde ich da sein.« Sie drehte sich zu Michael um und flüsterte etwas, das Johanna nur mit Mühe verstehen konnte, was die Ratsmitglieder aber ganz sicher nicht mehr hörten: »Du hast schon seit vielen Jahren deinen Posten missbraucht. Jetzt ist endlich Schluss damit. Es mussten erst ein paar Menschen kommen, um dir das Handwerk zu legen.«


    Sie lächelte wieder süßlich und winkte dann ihren Todesengeln zu. »Vielleicht seid ihr so freundlich und bringt Michael in seine Zelle? Wir wollen ja nicht Gefahr laufen, dass er womöglich zu seinem eigenen Prozess morgen verschwunden ist.«


    Als die vier Männer auf ihn zukamen, wurde Michael bleich wie ein Päckchen Zucker, aber er wehrte sich nicht, als sie ihn abführten. Die ganze Zeit senkte er den Blick zu Boden und ließ sich wegbringen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, klatschte Lilith in die Hände. »Dann hätten wir das also auch erledigt, sehr gut. Wenn der Rat nichts dagegen hat, würde ich die beiden gern selbst wieder in die Menschenwelt bringen.«


    Johanna fragte sich, ob das eine rhetorische Frage war, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es irgendjemand wagen würde, der Tochter Gottes zu widersprechen. Und wie erwartet nickte der Mann, der die ganze Zeit gesprochen hatte, eifrig. »Natürlich, ganz wie Sie wünschen, Lilith.«


    »Gut, danke.« Der Todesengel wandte sich wieder an die beiden Mädchen und lächelte vollkommen glücklich. »Wenn ihr möchtet, können wir sofort aufbrechen.«


    Johanna blickte sie durch die Tränen in ihren Augen an und lächelte ebenfalls. »Ja, bitte bring uns nach Hause.«

  


  
    Kapitel27


    Als plötzlich wieder Luft in ihre Lungen strömte und sie ein bekanntes Pochen in ihrem Inneren spüren konnte, wäre Johanna vor Schreck beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert. Sie griff mit der Hand an ihr T-Shirt und stöhnte. »Oh Gott, ich wusste gar nicht mehr, wie anstrengend es ist, am Leben zu sein.«


    Lilith lächelte milde. »Eine Sache, die ich wohl nie erfahren werde.« Sie hob den Kopf zu Carla, die am Straßenrand stand, neben einem der parkenden Autos. Carla hatte die Augen geschlossen, und ihr Kopf lehnte sich leicht zur linken Seite, als wäre sie mitten im Stehen eingeschlafen.


    Johanna folgte dem Blick des Todesengels und betrachtete ihre Freundin für eine Sekunde. »Was ist mit ihr?«


    »Sie wird gleich erwachen. Und wenn das geschehen ist, wird sie sich an nichts mehr erinnern, was in den letzten Wochen passiert ist.« Lilith sah Johanna an. »Man könnte sagen, dass es auch niemals geschehen ist. Ihr seid wieder genau an dem Punkt, an dem ihr die Erde verlassen habt. Mit einigen kleinen Unterschieden.« Sie nahm Johannas Hand und drehte sie um. Der kleine, schwarze Flügel war verschwunden. »Deine Fähigkeiten sind vollkommen von dir genommen, damit wirst du keinen Ärger mehr haben. Ich kann die Menschen leider nicht zurückholen, die in deiner Vergangenheit gestorben sind. Daran kann ich nichts mehr ändern. Aber ich konnte bewirken, dass du ab jetzt ein vollkommen normales Leben führen kannst. An der Seite deiner Freundin.«


    »Danke.« Dieses kleine, geflüsterte Wort kam direkt aus Johannas Herzen. »Ich schäme mich, dass ich an dir gezweifelt habe. Also… daran, dass du noch kommen wirst. Und daran, dass ich oder Than dir etwas bedeuten.«


    »Wäre ich gleich auf Michaels Angebot eingegangen, hätte er wahrscheinlich schon den Braten gerochen. Und wie ich ihn kenne, hätte er noch irgendeinen Ausweg gefunden, um sich aus der Situation herauszuwinden.« Lilith seufzte leise. »Deswegen konnte ich nicht eher etwas machen, es tut mir leid. Ihr bedeutet mir wirklich sehr viel, alle beide. Glaub mir. Ich habe euch auch in der kurzen Zeit in mein Herz geschlossen.« Einen Moment stockte sie, dann fuhr sie fort: »Du hast doch einen Sinn in deinem Leben gesucht. Vielleicht war es genau das. Dass du einen Engel, der seine Macht ausnutzte, gestoppt hast.«


    »Deswegen das Ganze?« Johanna konnte nur müde lächeln.


    »Gottes Wege sind bekanntlich unergründlich.«


    »Auch für seine eigene Tochter?«


    »Besonders für sie.« Lilith lachte auf, was sie für einen Moment sehr jung aussehen ließ. »Aber vielleicht war es auch nicht nur das.« Auf ihr Gesicht trat ein geheimnisvoller Ausdruck. »Was glaubst du, warum du dein Gedächtnis noch hast?«


    Johanna sah überrascht auf. »Naja, ich dachte, weil du dich noch verabschieden wolltest oder so?«


    Wieder ein Lachen. »Willst du wissen, was ich glaube?«


    Lilith wartete Johannas Nicken ab, bevor sie fortfuhr: »Ich glaube, dass ein Mensch, der bereit ist, sein Leben zwei Mal für einen geliebten Menschen zu opfern, ebenfalls eine zweite Chance verdient. Findest du nicht?«


    Auf einmal war es Johanna, als würde ihr Herz mit aller Kraft gegen ihre Brust hämmern. Atemlos öffnete sie den Mund, aber sie brachte kein einziges Wort heraus.


    »Ich gewähre dir eine Stunde deiner Erinnerung. Du hast eine Stunde Zeit, ihn zu finden. Danach wirst du dich ebenso wie Carla an nichts mehr erinnern.«


    Tränen schossen in Johannas Augen, und ohne dass sie darüber nachdachte, was sie tat, fiel sie Lilith um den Hals. »Danke! Ich kann dir gar nicht genug danken!«, schluchzte sie.


    Der Todesengel lachte leise, erwiderte für eine Sekunde die Umarmung und löste sich dann von dem Mädchen. »Eine Stunde, nicht länger. Viel Glück. Und genieß dein Leben, ok?«


    »Versprochen.« Johanna lächelte durch ihre Tränen hindurch, als Lilith mitten in der Luft verschwand, als wäre sie niemals hier gewesen.


    »Gott, ich glaube, mir ist eine Saite gerissen«, stöhnte Carla in diesem Augenblick auf und schwang den kleinen Geigenkoffer durch die Luft. Dann sah sie auf ihre Uhr. »Mist, schon zehn vor zwei. Ich schaffe es nicht noch mal nach Hause. Hoffentlich haben die welche im Kurs. Warum siehst du mich so an, Hanna?«


    Erst jetzt merkte Johanna, dass sie ihre Freundin die ganze Zeit über breit angegrinst hatte. »Nur so, Carla, nur so. Weißt du, mir ist eingefallen, dass ich dich heute doch nicht zum Geigenkurs begleiten kann. Ich muss noch eine wirklich wichtige Sache erledigen.«


    »Alles klar.« Carla kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich weiß auch gar nicht mehr, warum du mich eigentlich so dringend begleiten wolltest. Sehen wir uns dann morgen bei Sebastian?«


    »Ja.« Johannas Grinsen wurde noch breiter. »Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir nicht mehr oft dort hingehen werden.«


    Bevor ihre Freundin überrascht nachfragen konnte, war Johanna an sie herangetreten und hatte sie in ihre Arme geschlossen. Carla schnappte erschrocken nach Luft. »Hanna…« Als Johanna sich von ihr löste, sah sie unheimlich verwirrt, aber auch erfreut aus.


    »Ich muss los. Es ist wichtig. Wir reden morgen!« Johanna winkte noch einmal, bevor sie sich in Bewegung setzte. So schnell sie konnte, rannte sie die Straße entlang, bis zur nächsten Bahnhaltestelle. Sie hatte nur einen einzigen Anhaltspunkt von Than, und das war seine Schule. Glücklicherweise konnte sie sich noch ganz gut daran erinnern, wo die lag.


    Beinahe wäre die Bahn vor ihrer Nase weggefahren, aber Johanna konnte im letzten Moment die Hand zwischen die Türen schieben, und sie gingen wieder auf. Atemlos sprang sie hinein und kassierte ein paar böse Blicke von den Passagieren, die es anscheinend eilig hatten. Allerdings gab es nichts, was Johanna in diesem Moment weniger interessierte als diese Leute. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr mit dem grünen Lederband. Kurz vor drei. Also waren fast zehn Minuten vergangen. Sie musste sich wirklich beeilen. Krampfhaft krallte sie sich in die Halterung über ihrem Kopf und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere, als die Bahn langsam anfuhr.


    Drei Stationen später sprang sie wieder durch die Türen nach draußen und hastete eine Steintreppe nach oben. Kaum war sie wieder an der Oberfläche angekommen, sah sie sich um. Da lang! Über die Straße, dann abbiegen und an den vielen kleinen Läden vorbei. Johanna drängte sich rücksichtslos zwischen den Menschenmassen entlang, die mit langsamen Schritten durch die Straße zu bummeln versuchten. Immer wieder sah sie auf ihre Uhr. Noch vierzig Minuten. Noch fünfunddreißig. Noch dreißig.


    Dann endlich erreichte sie das umzäunte Gebäude, das Thans Schule war. Sie rannte über den kleinen gepflasterten Platz und wollte die weiße Flügeltür aufreißen. Aber nichts passierte. Johanna zog noch einmal daran und spürte die helle Panik in sich aufschießen, als sie merkte, dass die Tür fest verschlossen war. Aber warum?


    Die Erkenntnis traf sie wie ein heißes Gusseisen: Was war für ein Tag gewesen, als sie Carla zum Geigenunterricht begleitet hatte? Richtig. Sonntag. Und an einem Sonntag war keine Schule offen.


    Was, wenn sie einbrechen würde? Einfach ein Fenster einschlagen, das Sekretariat suchen und dort in den Schülerakten nach seiner Adresse wühlen? Vielleicht würde sie sein Haus noch rechtzeitig erreichen, bevor die Zeit ihrer Erinnerungen ablief!


    Nein. Das würde nicht funktionieren. Denn der wichtigste Teil in ihrem Plan fehlte: Sein Name. Sie hatte Than nie nach seinem richtigen Namen gefragt. Wieso hatte sie das nie für nötig gehalten?


    Johanna sank vor der Schultür auf die Knie und ließ wieder die verzweifelten Tränen über ihre Wangen laufen. Sie hatte ihr Leben zurück. Noch besser: Sie hatte ihr Leben zurück und konnte es endlich normal leben. Aber er würde für immer darin fehlen. Dabei wünschte sie sich nichts mehr, als dass er auch dazugehörte.


    Sie schluchzte laut auf, da hörte sie auf einmal Schritte hinter sich. »Hey, ist alles ok mit dir?«


    Erschrocken fuhr Johanna herum und sah einen Jungen vor sich stehen. Er hatte blonde, kurze Haare und einen Fußball unter dem Arm. Seine grauen Augen sahen sie unsicher an, und er biss sich auf die Unterlippe.


    »I-Ich… Ja, alles in Ordnung«, meinte Johanna und schluchzte noch einmal. Nein, in diesem Moment konnte sie niemandem etwas vorlügen. Nicht einmal einer völlig fremden Person.


    »Du siehst aber nicht sehr in Ordnung aus.« Der Junge trat noch ein bisschen näher. »Was ist, bist du hingefallen?«


    Dankbar, dass er ihr eine Entschuldigung lieferte, nickte Johanna. »Ja. Ich Dussel bin über die oberste Stufe gestolpert. Ich habe mir wohl irgendwie den Fuß verstaucht oder so.«


    »Echt?« Die Augen des Jungen weiteten sich. »Vielleicht solltest du lieber zu einem Arzt gehen. Soll ich dir einen Krankenwagen rufen?«


    »N-Nein, nicht nötig.«


    »Daniel, kommst du endlich?« Ein weiterer Junge kam hinter der Schule hervor, die Hände in seine Hosentaschen gesteckt. Er sah genervt aus. »Wir warten schon seit Ewigkeiten auf dich. Hast du dich wieder verlaufen? Hey, was ist denn hier los?«


    Daniel sah seinen Freund entschuldigend an. »Das Mädchen hier sagt, dass es hingefallen ist. Wahrscheinlich hat es sich den Fuß verstaucht oder so.«


    »Ach echt?« Die Augenbrauen des Jungen wanderten Richtung Stirn, und sein Blick wanderte zu Johanna. »Bist du ok? Blöde Frage, anscheinend nicht.«


    Wahrscheinlich spielte er auf die Tränenbäche an, die wieder über Johannas Wangen liefen. Er konnte nicht wissen, dass diese nicht aus Schmerz kamen. Nein, selbstverständlich konnte er nicht wissen, dass sie vor purer Erleichterung wieder angefangen hatte zu weinen.


    Wahrhaftig und tatsächlich stand er vor ihr. Dunkle Haare, die in alle Richtungen abstanden und aufmerksame blaue Augen. Die Hände wie immer in seine Hosentaschen gesteckt. Than.


    Als auf seine Frage keine Antwort kam, sah er wieder seinen Freund an. »Du solltest dem Trainer Bescheid sagen. Der war doch mal Krankenpfleger, vielleicht kann er sie sich mal ansehen.«


    Daniel nickte hastig und lief an Than vorbei, um im nächsten Augenblick hinter der Hausecke zu verschwinden. Daniel. Thans bester Freund. Johanna konnte es einfach nicht aufhalten, ihre Tränen wollten nicht versiegen.


    Er erklomm die wenigen Treppenstufen und hockte sich dann vor sie. »Hey, nicht heulen. Ist wahrscheinlich gar nichts Schlimmes. Sowas tut immer nur im ersten Moment weh.«


    Johanna schluchzte noch einmal auf und biss sich dann auf die Unterlippe. »Wie ist dein Name?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    Er sah sie überrascht an, dann grinste er. »Ich bin Juris.«


    »In dem Fall… Hallo Juris.« Johanna konnte nicht anders als unter Tränen zu lachen. Es ging ihm gut. Sie kannte endlich seinen Namen. Und sie hatte ihn noch einmal gesehen, bevor ihre Erinnerungen vollkommen verschwunden waren.


    Für einen Moment sah er sie durchdringend an, dann lächelte er. »Hallo Johanna. Du hast mich ganz schön warten lassen.«


    Johannas Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es in doppeltem Tempo weiterschlug. »W-Was?«


    »Was heißt hier ›was‹? Ich habe ein verdammtes Jahr gewartet, dass du hier auftauchst. Also spar dir das ›was‹.« Er lachte. »Es ist wirklich nicht einfach, so lange die Füße still zu halten, wenn man ungeduldig auf etwas wartet. Aber die Johanna in meiner Zeit kannte mich nun einmal noch nicht, also konnte ich nur weiter warten.«


    Johanna schlug sich eine Hand vor den Mund und schluchzte wieder auf. »D-Du erinnerst dich an mich! Oh Gott, du erinnerst dich!« Sie ließ das Gesicht komplett hinter ihren Händen verschwinden und weinte hemmungslos. »Ich dachte, ich würde dich nie wiederfinden! Ich dachte, dass du mich vergessen hast.«


    Juris lachte wieder, dann nahm er sie in den Arm und drückte sie an sich. »Wie könnte ich dich vergessen, hm?«, meinte er dann leise, direkt neben ihrem Ohr. »Sagen wir, dass ich eine kleine Wunschliste machen durfte. Dich ebenfalls wieder ins Leben zurückzuholen, war leider nicht erlaubt, auch wenn es mein erster Wunsch war. Aber immerhin habe ich Daniel zurückbekommen und ich durfte meine Erinnerungen behalten, damit ich auf dich warten konnte.« Er löste sich von ihr und nahm ihr verweintes Gesicht zwischen seine Hände. Sein Lächeln strahlte bis zu seinen Augen hinauf. »Gott, das hat sich echt gelohnt.«


    Johanna gab eine Mischung aus Schluchzen und Lachen von sich, dann krallte sie sich in sein T-Shirt. »Aber ich habe nicht mehr lange. Lilith hat mir nur eine Stunde mit meinen Erinnerungen gewährt, und die ist in vielleicht zehn Minuten um.« Sie sog scharf die Luft ein, als sie erkannte, was das bedeutete. »Danach werde ich mich an nichts mehr erinnern, was passiert ist. Und auch nicht mehr an dich.«


    »Das macht nichts«, entgegnete Juris leise. »Vertrau mir. Ich schaffe es auch, dass du dich ein zweites Mal in mich verliebst.«


    Und dann zog er sie zu sich heran und küsste sie.
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    Liebe Leser,


    Autorin zu werden war schon immer mein größter Traum, aber nicht selten hatte ich Zweifel, ob ich es schaffen würde. Ich verwarf Ideen, Charaktere, Handlungsstränge und ganze Bücher, weil mich auf einmal dieses »Ich pack das nicht«-Gefühl überkam.


    Heute habe ich es geschafft, mein Debüt zu veröffentlichen und dann auch noch einen Vertrag beim Ullstein Verlag zu bekommen, einem der führenden, deutschen Publikumsverlage. Eigentlich kann ich das alles immer noch nicht so ganz fassen.


    Und das Buch, für das ich den Vertrag unterschrieben habe, wäre vor ein paar Wochen noch beinahe im Müll gelandet. Es wurde mehrfach abgelehnt, und obwohl ich die Geschichte und seine Figuren wirklich liebte, wollte ich es aufgeben. Ihr könnt euch wahrscheinlich denken, wie froh ich heute bin, dass ich es nicht getan habe.
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      Liebe auf den letzten Klick


      Anne Gard


      Singlebörse für Traumpartner

      Lizzy Rosenmüller kann es kaum glauben: Hier liegt sie mit Paul, den sie vor wenigen Stunden noch gar nicht kannte, auf einem schicken Hotelbett. Mittendrin in einem heißen Date. Und beiden geht es nur um eines: unkomplizierten, guten Sex. Dabei wollte Lizzy über Friendscout doch die große Liebe finden. Ihre Kinder und der Ex-Mann sind fast aus dem Haus, und nun heißt es, noch mal von vorne anfangen. Unerschrocken klickt sich Lizzy durch die Männerwelt und probiert von romantisch-schüchternen Treffen bis hin zu aufregenden Fesselspielen alles aus.

      Eine sexy abenteuerlustige Suche nach Mr. Right, mit vielen komischen aber auch äußerst befriedigenden Erlebnissen. Lizzy Rosenmüller entdeckt die Welt des Online Datings, und ganz nebenbei sich selbst …
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      Conny und die Sache mit dem Hausfrauenporno


      Dorothea Stiller


      Conny, 37, alleinerziehende Lehrerin aus Hamburg, hat ein Geheimnis: Unter dem Namen Cecil Elliott veröffentlicht sie Erotikromane für Frauen. Aber ihr Verlagschef will ein männliches Gesicht hinter dem Pseudonym. Ab sofort gibt sich ein attraktiver Enddreißiger als Autor ihrer Romane aus. Der Plan geht auf, die Leserinnen sind begeistert. Doch Conny fühlt sich verraten. Das sind schließlich ihre Bücher! Gut, dass es da noch ihren heißen Online-Flirt Christian gibt. Doch dann bekommt Conny plötzlich Drohbriefe. Was für ein Chaos! Sie merkt, dass das Leben voller Überraschungen ist.
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    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50 % vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      [identität]


      Christian Lorenz


      Thomas weiß nicht, wie er in diesem abgelegenen Dorf gelandet ist. Er wollte seine Erinnerungen endgültig löschen, doch sie verfolgen ihn. Zu seinem Glück kümmern sich Minke, eine Netz-Piratin mit ausgeprägter Moral, und Förster Herzel um den orientierungslosen Mann. Als sie die Identität von Thomas aufdecken, kommen eine Entführung und illegale Medikamententests ans Licht. Doch die wichtigsten Erinnerungen bleiben verborgen, und es tauchen immer mehr gefährliche Gegner auf, die danach suchen. Im Naturparadies beginnt eine tödliche Treibjagd.
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    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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